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Vorrede.

Es ist von mir nun doch nocli der scliwache Versuch ge-

macht worden, einen kurzen Abschnitt aus dem reichen Leben

Calvins darzustellen : die letzten beiden Jahre, die er auf Erden

wallte. Es war rieht meine Absicht, die Ereignisse, die ich

berühre, wieder auf ihre Anfänge zurückzuführen : das wäre zu

viel geworden; auch habe ich nicht d^e Literatur aufs neue ver-

zeichnet, die hier in Frage kommt. Man findet sie in vortreff-

licher Weise in der Strassburger Ausgabe der Werke Calvins

und in dem Lehrbuch von Schaff. Ich habe m^ch auf eine

Schilderung aus dem grossen Material der Strassburger Ausgabe

mit selbständigen Übersetzungen beschränkt.

Holtzheuer hat in der EvangeKschen Kirchenzeitung (1894

Nr. 34) von mir in meinen Studien über Calvin die Bemerkung

getadelt, dass es nie einen selbstloseren Menschen als Calvin

gegeben habe. „Das kann Zahn einfach nicht wissen." Die

Persönlichkeiten, mit denen Calvin auf seiner geschichtlichen

Höhe verglichen werden kann, sind sehr wenige (natürlich ganz

abgesehen von den Männern der h. Sclirift) und da ist mir

wirklich keiner bekannt, der ihm an Selbstlosigkeit zu vergleichen

wäre. Alle die Dinge der Erde, die für andere Menschen be-

gehrKch sind, waren für ihn nicht vorhanden: er hatte rein

nichts an der Welt, und als seine nächsten Kollegen, die ihn

jahrelang beobachtet hatten, über ihn nach seinem Tode u'^teilten,

sagten sie: Si on peut alleguer un seul argument de l'esprit

ambitieux en luy, je suis content de passer condamnation. Diese

Bemerkung soll mich in meiner Darstellung begleiten.
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Calvin war nach Luther der gewaltigste Femd Roms. Er

hat ihm tödliche Wunden geschlagen.

Der Kampf gegen Rom ist jetzt überall erloschen. Rom
hat keinen Feind mehr in den protestantischen Landen. In

Holland, dem Märtyrerlande, haben die eifrigen Bemühungen des

Agitators Kuyper nur eine starke Separation von der Kiixhe

der Reformation hervorgerufen und die Zahl der katholischen

Abgeordneten m der Kammer wesentlich vermehrt. Kuyper hat

selbst gesagt, dass er den Römischen genützt habe. In England

hob es neulich der katholische Kardinal hervor, dass man dort

jetzt ganz anders über die Mariaanbetung denke als vor

25 Jahren. In Frankreich ist der Protestantismus kaum mehi*

als ein sclüechter Abklatsch der verdorbenen deutschen Theologie.

Nirgends wird der Papst so geehrt als in Amerika. In Deutsch-

land regiert er. Die evangelische Theologie arbeitet nur füi-

lim, deim sie zeiTeisst die Bibel.

Und doch hat Gott in unvergleichliche!" Weise in unseren

Tagen Rache am Papst genommen. Wir haben das Gedächtnis

daran gefeiert, wenn auch der grosse Historiker Treitschke in

seiner schönen Gedächtnisrede nichts von den geheimnisvollen

Zusammenhängen der Dinge verstanden hat.

Gott hat einen Feind. Er war tödlich verwundet worden.

Die Wunde heilte und alle Welt wunderte sich. Er mordete die

Kinder Gottes in den Landen der Reformation. Er wuchs bis

an den Himmel und setzte sich als unfehlbarer Gott in den

Tempel Gottes. Die Völker schwiegen und duldeten es. Gott

hatte einen Freund. Auf öder Stätte erbaute er einen Staat.

Er nahm die Flüchtlinge Gottes auf. Welch ein Schatz von

erhörten Gebeten wurde für das Haus Brandenburg bei Gott

niedergelegt. Der grosse Kurfüi^st verachtete Rom und den

Soldaten Roms, Frankreich. Gekränkt hoffte er auf eüien Rächer

aus semen Gebeinen.

Gott thut alles fein zu seiner Zeit. Als die Unfehlbarkeits-

erklärung und die Kriegserklärung sich wie zwei Donnerschläge

folgten, war alles bereitet. Das Heer Gottes stand da.

Wunderbar war die Rache gegen seinen Feind mit der Ver-
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geltung an seinen Freund verbunden. Schlachten wurden

gewonnen wie noch nie in der Weltgeschichte. Der Papst

ist ein Grefangener, der Erzbischof von Paris wird von den

Petroleumshelden erschossen. In Versailles, von wo aus einst

der Kurfürst verspottet war, wird der Nachkomme zum deutschen

Kaiser ausgerufen. Welch eine Vergeltimg Gottes von 1688

bis 1888!

Als ich am Sedansfeste durch das Brandenburger Thor ging,

auf dem mit grossen goldenen Buchstaben die gewaltige Predigt

an die Millionenstadt stand : Welch eine Wendung durch Gottes

Führung; als ich die erschütternden Glockenlaute von der Kaiser

Wilhelms - Gedächtniskirche hörte: da hat sich der einsame

Theologe doch in frohem Mute gesagt, dass er allezeit die

heiligen Zusammenhänge zwischen Roms Macht und Branden-

biu^gs Grösse ausgesprochen hat, *) von denen selbst ein Treitschke

nichts zu sagen weiss.

Was Gott thut, soll der Mensch nicht nachmachen. Wenn
Gott für seine Ehre in glorreichster Weise, in einem grossen

Siegesjubel eifert, dann soll der Mensch bescheiden ziu'ück-

treten. Es war ein Wort des Stolzes nach dem Ki-iege, das

der grosse Staatsmann aussprach: Jetzt will ich mir auch den

Kerl in Rom holen. Es trat das Gegenteil ein und so wenig hat

Deutschland die Gedanken Gottes von 1870 und 71 verstanden,

dass es sich vielmelu' unter das schmachvolle Joch des Papstes

gebeugt hat.

Solche gewaltigen Dinge thut Gott nur, wenn das Ende
aller Dinge nahe ist und die Furcht seines Namens unter den

Menschen geschwunden ist. Eine tiefe Todesapatliie liegt auf

unserem Volke. „Die religiöse Frage hat keine Bedeutung mehr."

Die Lage Deutschlands ist diese: wie lange wird uns die

Güte Gottes noch die letzten wenigen Brocken der Reformation,

als das einzige Salz des Lebens, bewahren?

*) In meinen Kriegspredigten, in den Mitteilungen aus meinem

Leben, in der Schrift: der Einfluss der ref. K. auf Preussens Grösse, in

dem Abriss der Kircbengeschicbte.
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Je mehr ich mich mit Calvin beschäftigte, um so grösser

wurde meine Scheu und Sorge, über den von Gott geheiligten

Mann etwas zu sagen. Ich fühle tief meine Untüchtigkeit.

Lediglich als einen geringen Versuch lasse ich die einfache

Arbeit ausgehen.

Stuttgart, Herbst 1895.

Dr. Zahn.
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KAPITEL I.

Der Kampf und das Bekenntnis der Reformation.

Der Kampf der Reforraatoren.

Die heilige Sclmft, die Quelle der Wahrheit, belehit uns,

dass Gott auf Erden Anbeter im Geist und in der Wahrheit

haben will. Ist das sein Wille, so sorgt er auch dafür, dass sie

vorhanden sind. Indem die grosse Masse, ja eine ganze Welt

„in dem Verderber" liegen bleibt, begnügt er sich nach seiner

von allem Fleisch unabhängigen Majestät mit Wenigen. Diese

Wenigen tragen aber dann ganz den Stempel, den Gott seinen

treuen Dienern aufgeprägt: sie haben sein Bild empfangen. Als

solche Persönlichkeit tritt uns Noah in einer für den Unter-

gang reifen Welt entgegen, die er im Glauben verdammte; ihm

gleicht der als Einziger aus heidnischem Aberglauben heraus-

gerissene Abraham, der bevorzugte Moses, mit dem Gott von

Angesicht zu Angesicht redete und die ganze Eeilie der alt-

testamentlichen Zeugen, bis dann der Sohn Gottes selbst mit

seinen Boten in der Menschheit erscheint. Wenige Zeugen nach

der Wahl der Gnade, aber wii^klich von Gott berufen und von

allen Übrigen ausgesondert. Diese Diener Gottes hatten nun

nicht allein emen Kampf mit Fleisch und Blut, sondern sie

waren auch beauftragt und dazu wunderbar gestärkt, den Kampf
mit dem Satan und seinen Engeln aufzunehmen. Es tritt uns

dies in der lehrreichsten Weise in der Geschichte Hiobs vor

Augen, der seine Gerechtigkeit und damit Gottes Elu-e vor

seinen Freunden nicht nur, sondern vor allem auch vor dem
1*
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Verkläger der Brüder zu behaupten hat. Er streitet gegen eine

unsichtbare furchtbare Macht der Anklage und des Gerichtes.

Es ist erklärlich, dass die Keformatoren in dem Buche Hiobs

so verständnisvoll lebten , denn sie sahen in dem Kampfe Hiobs

ihren eigenen Kampf. Luther hat es oft ergreifend ausgeführt,

dass Gott ein armes Stückchen Fleisch und Blut nehme und dem

Satan und seinen Engeln entgegenstellend in diesem nichtigen

Wesen sich selbst mit seiner Macht und Gnade behaupte.

Die Reformatoren fühlten sich von Gott aufgefordert, mit

sichtbaren und unsichtbaren grossen Mächten des Verderbens

zu streiten. Bei Calvin ist dies Gefühl ebenso geweckt wie bei

Luther : seinen ganzen Kampf gegen den Antichrist fasst er auf

als vor dem heiligen Tribunal des ganzen Himmels, vor Gott

und seinen heiligen Engeln gegen den Satan geführt. In den

erschütternden Gegensätzen der Stadt beruft er sich in bewegten

Augenblicken auf die himmlischen Zuschauer, die seinen Streit

begleiten. Sein Biograph Nicolas Colladon sagt: als dieser Streiter

auf der Arena erschien, vergass der Teufel alle anderen und

stürzte sich auf ihn. Die unerhörten Lästerungen, die namen-

losen Leiden, die die Reformatoren durchmachten, sahen sie als

das Martyrium an, das ihnen der Satan bereitete und indem sie

bis ziüetzt beharren mussten. Wie sie wussten, dass sie die

ewige Wahrheit besassen, so hielten sie auch an dieser Wahr-

heit gegen Alles fest. Ist das die Absicht Gottes mit allen

schien Propheten zu allen Zeiten gewesen, vor allem aber mit

seinem eigenen Sohne von seiner Versuchung bis zum Kampfe

in Gethsemane und auf Golgatha, so tritt doch uns, den Nach-

geborenen der Reformation, diese Aufgabe namentlich nahe bei

den Reformatoren entgegen. Ihr Kampf greift hi Sichtbares

und Unsichtbares hinein. Das hatte die Kirche seit 14 Jahr-

hunderten nicht erlebt. Nachdem der von den Aposteln ge-

weissagte Abfall gekommen war, eine gerechte Vergeltung der

Verwerfung der dem Sohne Gottes in ihrer Sendung gleich-

gestellten Apostel, nachdem alle Kirchenväter nur ein Gemenge

von Wahrheit und Lüge besassen, mdem sich das Geheimnis

der Bosheit bis zur Herrschaft des Antichrists ausbreitete., trat

mit der Reformation die volle Wahrheit ins helle Licht der
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Weltgeschichte und zugleich der Kampf gegen sie und für sie

mit einer Erbitterung und Schärfe, dass die Welt mit Strömen

des Blutes der Heiligen überfloss.

Auf allen Märtyrern der ersten christlichen Jahrhunderte

liegt ein schwärmerischer imgesunder Dunst, aber welche Klar-

heit und Nüchternheit, welche Gewalt und Nüchternheit des Be-

kenntnisses bei den Märtyrern der Eeformationszeit.

Hier war der grosse Streit zu einer Bestimmtheit und

Eücksichtslosigkeit gefülirt wie noch nie. Die Person Calvins

bleibt uns ein Rätsel, wenn wir sie nicht im Lichte dieses

Kampfes betrachten: er selbst hat sich immer so angesehen.

Das Bekenntnis.

Der Protestantismus ist nicht die Freiheit des Gewissens

und der Individualität gegen die Satzung-en der Kirche, sondern

es ist die Gebundenheit des Gewissens in Gottes Wort. Das

Gewissen des Protestanten ist Gottes Wort, das sich seinem

Geiste- bewiesen und aufgenötigt hat. Ohne dieses Wort ist

das Gewissen der Eeformatoren ebenso verwaist und arm, wie

das iln-er Zeitgenossen: Luther wäre selbst nach seiner Bekeh-

rung und nach dem Trost der Gnade verzweifelt, wäre er seinem

Gewissen gefolgt. Er hat allezeit vor seinem Gewissen eine

wahi-e Angst gehabt. Im Worte Gottes allein lag die Freiheit

des Gewissens. Aus demselben haben die Reformatoren auch

bekannt und ihre Bekenntnisse waren ihnen wahrhaftig und

gewiss. Sie waren ihnen auch heiliges unumstössliches Lehr-

gesetz. Verneint man das, so versteht man den Ernst Luthers

nicht, mit dem er sein letztes grosses Bekemitnis ausgehen lässt

mid versteht den Ernst Calvins nicht, der die Bürger Genfs

eine Bekemitnisformel beschwören lässt und darin eine Bund-

schliessung sieht, wie sie einmal Josia mit dem Volke vornahm.

Die Seele der Kirche ist ihre Lehre, ihr Bekenntnis und die

ganze Lebensarbeit Calvins ist eine Arbeit für die Reinheit und

Vollendung des Bekenntnisses, in dem ihm jeder Satz von der

grössten Bedeutung ist. Und das ist nun das Herrliche der

Reforraationszeit , dass, seitdem Luther die grossen Grundwahr-
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heiten der Gnade und der Vergebung der Sünden wieder ge-

funden hatte, dann in der Abendmahlslehre in einen Irrweg

hineingeraten war , nun Calvin hier mit der Hand des Meisters

eingreift und die reformatorische Lehre überall duixhführt und

vollendet. Er, der alle ihm vorangehenden Lehrer der Eefor-

mation kennt, wü^d der grosse Systematiker, der überall Licht

und Recht verbreitet. Calvin ist in der Lehre fehlerlos: sein

Bekemitnis ist die runde Summe aller Ergebnisse der Refor-

mation. Li seinem Katechismus, in der Confessio galliciana,

die er verfasst hat, liegen diese Abschlüsse leicht übersehbar

zusammen und es kann nur die Aufgabe der evangelischen

Kirche sein, sie zu bewalu'en und zu behaupten. Über Calvin

hinaus gibt es keine Verbesserung, keinen Fortschritt. Er ist

die Ki'one aller Lehrentwickelung der christlichen Kirche.

KAPITEL IL

Das Weltbild im Jahre 1563.

In der Schweiz war das kleine Genf in unserem Jahre

in steter Sorge, von Savoyen eines Tages überrascht und ver-

nichtet zu werden. Von einem Bündnis des Papstes, Philipps

von Spanien und Savoyens wusste es und fürchtete alles. Doch

blieb es wunderbar erhalten und erreichte gerade jetzt seinen

grössten Einfluss, tief gehasst vom Papste, der gerne diese Stadt

vom Erdboden gewischt hätte. Die Eifersucht zwischen Genf

und Bern waltet weiter, doch fi-eundlichen Schutz gewährt

Zürich durch die Hilfe von BuUinger.

In Frankreich wütete der Bürgerkrieg. Nach der Schlacht

in der Ebene von Dreux am 19. Dezember 1562 überschritt der

Admiral Coligny wieder die Loii-e und erneuerte den Krieg in

der Normandie. Guise unternahm die Belagerung von Orleans:

da ist er am 18. Februar meuchelmörderisch von Foltrot von

Mercy, einem fanatischen Hugenotten, getötet worden. Nach



dem Fall des Fühi-ers konnte der Krieg nicht weiter fortgesetzt

werden, da auch andere Häupter der katholischen Partei um-

gekommen waren. Die Königin Katharina konnte nun den

Frieden herbeiführen. Man brachte es zu einer Abkunft, die

am 19. März 1563 zu Amboise in Form eines Ediktes ver-

kündigt war. Der protestantische Gottesdienst erhielt in den

Städten, wo er in Übung war, Duldung; ausserdem sollte den

Hugenotten in jedem Amtsbezirk ein Ort zur Ausübung ihres

Gottesdienstes angewiesen werden; alle Edelleute sollten das

Recht haben, in ihren Häusern nach dem Bekenntnisse zu leben,

die Barone und Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit zugleich mit

ihren Unterthanen. In Paris bHeb die Ausübung der reformierten

Eeligion verboten. Das Parlament durfte die Verifikation und

Abkündigung nicht verweigern. Die Hugenotten hatten nicht

alles erreicht, was sie wünschten, aber sie konnten ihre Kirchen

nun nach dem Vorbilde Genfs aufbauen. Ein grosser Gewüin

war doch aus der blutigen Saat aufgegangen. In Frankreich

gab es wieder eine königliche Gewalt und Katharina konnte die

wieder vereinigten Kräfte des Königreichs gegen Havre de Grace

führen. Es fiel in ihre Hände. Der junge König wurde voll-

jährig erklärt, womit eine Erneuerung des Pazifikationsediktes

verbunden war. Die Königin suchte beide Parteien zu beftie-

digen. Im Dezember 1563 kamen der Connetable und der Ad-

mii^al nach Paris. Im Anfang 1564 erschien der Prinz von

Conde am Hofe zu Fontainebleau und ward auf das beste em-

pfangen. Es war eine Zeit des Friedens. Am 28. März hat

Beza feierlich das Abendmahl in Orleans gehalten, während der

Kardinal von Chatillon vor die Inquisition gefordert wurde.

Am 5. Mai kehrte Beza nach Genf zurück.

In dieser Weise sah sich das reformierte Bekemitnis in

Frankreich befestigt, während zugleich in Italien die römische

Kirche einen neuen Boden in der Veröffentlichung des Triden-

tiner Bekenntnisses gewonnen hatte. Am 3. Dezember 1563

war die letzte Sitzung gehalten worden. Das Konzil beschloss

seine Arbeiten, mit der den Reformationsdekreten beigefügten

Bestimmung, dass sie nur insoweit Gültigkeit haben sollten, als

sie nicht zur Beeinträchtigimg der päpstlichen Gewalt gereichten:
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daher Frankreicli sich weigerte, sie anzunehmen. Darauf folgte

eine Predigt, worin das Konzil ermahnt wurde. Gott zu danken,

dass er das Schifflein Petri in den sicheren Hafen geleitet habe;

den Anwesenden wurde vollständiger Ablass von allen Sünden

gewährt; man beschloss, an den Papst Pius IV. die Bitte zu

richten, er wolle alle Beschlüsse bestätigen; darauf lärmende

Akklamationen und Glückwünsche füi' den Papst und das Konzil.

Zuletzt rief der Kardinal von Lothringen mit lauter Stimme:

„Verflucht seien die Ketzer." Die ganze Kkche ertönte vom
Geschrei: „verflucht! verflucht!" Im Jahre 1564 setzte Pius IV.

ein Glaubensbekenntnis auf, als Auszug aus jenen Beschlüssen:

es waren darin noch gewisse neue Bestimmungen: der sich dar-

auf Verpflichtende erklärte seine Bereitwilligkeit, dem Papste

Gehorsam zu leisten und dass es kein Heil ausserhalb der

römisch-katholischen Kirche gebe. Pius IV. gab die mittel-

alterlichen Tendenzen, sich der fürstlichen Gewalt entgegen

zu setzen, mit Bewnisstsein auf. Er hat den Kelch gestattet,

so weit deutsche Fürsten und Bischöfe ihn für ihr Land nötig

erachteten. Er hatte doch mit seinem System durch das Konzil

bedeutend gewonnen. Als der Statthalter Gottes auf Erden be-

sass er die höchste Gewalt in der Kii^che.

Spanien führte in dieser Zeit seinen Kampf gegen den

Protestantismus in den Niederlanden mit den Mitteln der In-

quisition und vertrieb die Reformierten in ganzen Scharen aus

dem Lande. Man schätzt die Zahl der Opfer wähi-end der

Regierungszeit Karls V. auf 50000. Die Verfolgung hörte nicht

auf, als Kardinal Granvella unter der Statthalterin Margaretha

regierte. Er musste das Land im März 1564 verlassen, ohne

dass dadm-ch die Statthalterin milder geworden wäre. Uranien

war noch Katholik und wollte in diesem Glauben leben und

sterben, aber er konnte nicht unthätig zusehen, wenn Fürsten

das Gewissen ihi-er Unterthanen beherrschen wollten und ihnen

die Freiheit des Glaubens nehmen. Egmont wurde nach Madrid

gesandt, doch erreichte er nichts bei dem Fanatiker Philipp,

der nü'gendswo Herr sem oder genannt werden wollte, wo man
den verwerfe, den er Herr nenne. Die Reformierten stan-

den zwischen Gehorsam mid Empörung. „Das gewaltigste
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Trauerspiel, das je aufgeführt wiu-de, hebt jetzt an," sagte

Oranien.

In England war Elisabeth trotz des Protestes des Papstes

als gesetzmässig aus dem königlichen Blute entsprungen als

Königin durch das Gesetz Gottes und des Landes anerkannt

und nalun „die oberste Regierung in allen Angelegenheiten,

kii-chlichen sowohl wie weltlichen," in die Hand. Mit der Krone

war das Eecht der Visitation und Reformation der Kirche ver-

bunden. Hohe und niedere Geistliche sollten das kirchliche

Supremat beschwören und jeder fi-emden Autorität und Jmis-

diktion entsagen. Die Ki'one besass die volle Superiorität über

den Klerus des Landes. Im Oberhause ging die Akte der Uni-

formität durch, nach der das litiu'gische Buch, das neu revidiert

werden sollte, vom nächsten Johannisfeste an allgemeine Geltung

haben sollte. Elisabeth fühlte sich in diesen Handlungen frei,

da ihre Ki'one nur dem König der Könige unterworfen sei, sonst

Niemand. Die Königin glaubte an eine Gegenwart Gottes im

Sakrament, hatte nichts gegen das Kreuz und brennende Kerzen

:

an Glanz und Ordnung des bisherigen Kirchendienstes hatte sie

Freude. In der revidierten Konfession fanden einige Sätze Auf-

nahme, üi denen das Recht der Obrigkeiten und die Befugnisse

der einzelnen Reiche, die religiösen Gebräuche auf eigne Hand
zu bestimmen, ausgesprochen wurden. Man fand Mittel, um die

bischöfliche Succession weiter zu führen. Es entstand eine

anglikanische Kirche ohne Zusammenliang mit den reformierten

Kü'chen des Kontinents, reformiert mit bischöflichen Formen.

Dieses eigentümliche Gebilde war etwas anderes als w^as

Calvin erstrebte, aber es war dem Romanismus verhasst, der es

in Frankreich w^agte, gegen Elisabeth Maria Stuart als Köiiigm

auszurufen. Eine gefährliche Bedrohung gegen die Sicherheit

des ziemlich schutzlosen England lag in der feindlichen Stellung

Frankreichs. Um dieser entgegen zu arbeiten, suchte man Ver-

bindung mit den protestantischen Schotten. Bei diesen war

Maria Stuart in unserer Zeit bemüht, eine Verbindung mit

Spanien zu schaffen. Von allen schottischen imd englischen

Katholiken wm-de ihre Vermählung mit dem Sohne des Königs

von Spanien, Don Carlos, gewünscht. König Philipp aber gab
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zuletzt den Plan auf und empfahl seinen Neffen den Erzherzog

Carl von Österreich. Alle diese Pläne reizten den Zorn von

Elisabeth, die die Abberufung des spanischen Gesandten aus

England bewii-kt hatte. Maria suchte jeden Streit mit der

königlichen Schwester zu vermeiden, die sie wie eine Mutter

ehren Avollte und deren Nachfolgerin sie zu werden hoffte. Die

immer mehr sich entA\ickelnde Eifersucht der beiden Königinnen

giebt der grossen Insel des Nordens die Triebfeder ihrer

Kämpfe.

In Deutschland war am Schluss des Jalu-es 1562 Maxi-

milian von Österreich einstimmig zum König gewählt worden.

Er hatte auch den Eid geschworen, dem Papst und der römi-

schen Kirche die schuldige Unterwürfigkeit und Treue zu bezeigen.

Er war im Herzen der Augsburgischen Konfession zugethan,

aber ein Feind des Calvinismus. Er ermahnte den Kurfürsten

von der Pfalz von demselben abzulassen. Das hatte so wenig

Einfluss auf diesen, dass gerade im Jahre 1563 der Heidelberger

Katechismus als die Standarte des reformierten Bekenntnisses

erschien. Als Maximilian Kaiser wurde, hat ihn Friedrich HL
zum Kampfe wider die römischen antichristlichen Eeiches gräu-

lichen Abgöttereien aufgefordert. Deutschland bietet in dieser

Zeit den Anblick der wütenden Streitigkeiten der Flacianer

mit den Philippisten und Calvinisten, in die die Füi'sten mit

ihren Gewaltthaten eingreifen: Christoph von Württemberg

lefehdet Friedrich HI., die Söhne des Bekenners in Sachsen

waren ilu-em Vater wenig ähnlich. Mit dem Tode Luthers

war der grosse Katechon (der noch alles niederhielt) ge-

storben und der Protestantismus schwächte sich selbst „in

endloser Schlacht mit unbändiger Glut des Hasses." Die Ver-

wilderung, der Ruin aller guten Sitten nahm so überhand, dass

alle Verständigen die scharfen Enten Gottes kommen sahen.

Wir haben einen der dunkelsten Augenblicke im deutschen Leben

in den Ausgängen der Reformation : die Undankbarkeit gegen das

Evangelium strafte sich selbst in allgemeiner Treulosigkeit und

Verrat, in einer barbarischen Verwüstmig. Ein Getülü für die

gemeinsame Sache des Protestantismus lebte allein in den refor-

miert gesinnten Fürsten, die die Hugenotten unterstützten. In
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den übrigen Ländern, so weit sie vom Lichte der Eeformation

beschienen wurden, fülu't Dänemark und Schweden Krieg, in

Polen, Ungarn, Litthauen herrsclien heftige Parteikämpfe.

Überall hat die religiöse Frage eine grosse Bedeutung.

KAPITEL m.

Die Lage der evangelischen Kirche.

Ist der Calvinismus die Vollendung der Eeformation und hat

Calvin den grossen Fehler Luthers in der Abendmahlslehre und

dei' damit zusammenhängenden Ubiquititätslehre in der glück-

lichsten Weise verbessert, ist er in allen Lehrstücken der grosse

Meister, der den Dom der reformatorischen Wahrheit ausbaut

und «zur Spitze führt, ist es namentlich dieser Grundgedanke,

dass es lediglich ein fi^eies Erbarmen Gottes ist, durch welches

die auserwählte Gemeinde gerettet wii'd, der diu-ch ihn zur

grössten Klarheit und Bestimmtheit erhoben wird, so konnte sich

Calvin im Jahre 1563 sagen, dass sein Einfluss in der Kirche

der Reformation in allen Landen der massgebende geworden

war: ein grosser Sieg, der nach viel Treue und Arbeit errungen

war. Die Schweiz konnte sich dem Einflüsse Calvins nicht ent-

ziehen, nachdem einmal in Genf Ruhe eingetreten war, nur in

Basel rumorten noch die Akademiker und Sulzer suchte füi' die

Unterschrift der Augustana Freunde zu gewinnen. Die bedeu-

tenden Theologen wie BuUmger, Farel, Musculus stehen auf der

Seite Calvins. Die Schule in Genf blüht und entsendet überall

ihre Zöglinge, die aufs dringendste erbeten werden. In Frank-

reich hat der Friede von Ambois den reformierten Gemeinden

Sicherheit und ungestörten Gottesdienst verschafft: das Evan-

gelium ist eine anerkannte Macht, die ersten Massregeln des

jimgen Königs sind günstige, die Nationalsynode in Orleans fasst

die zahlreichen Gemeinden (etwa 500) zusammen. Mit viel
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Hoffnung' schaut man in die Zukunft. In Deutschland hat Calvin

mit seiner Lehre in der Pfalz, in Hessen, am Niederrhein, in

Ostfriesland, in Bremen, in manchen kleinen Fürstentümern und

Höfen Einzug- g-ehalten. Calvin scheint nicht Luther, sondern

ein gewisses Luthertum zu verdrängen und in unserem Jahre

erhebt der Heidelberger Katechismus, der die volle Billigung

Calvins und aller seiner Freunde hat, sein wehendes Panier.

Der Melanchtonismus hatte nur den Übergang zum Calvinismus

gebildet. Der Pfälzer KatechisQius ist durch und dui^ch cal-

vinisch und der Kmfürst scheut den Namen des Calvinisten

nur, um seiner Sache nicht zu schaden. Gegenüber der immer-

mehr wachsenden Bedeutung Calvins versucht das Luthertum

alles, um diu'ch seine Parteiführer zunächst die eigene Kii'che

zu zerstören, indem man den grossen Namen Luthers missbraucht,

und dann Calvin zu beseitigen. Dies gelingt in Sachsen und

Strassburg, wo Calvin den Schmerz erleben muss, dass seine

französische Gemeinde gesclüossen wird. Deutschland ist in

dieser Zeit unglücklich zerrissen und geht mehr und mehr dem
von Luther geweissagten Blutgericht entgegen, aber wie wenig

hat Jannsen Recht, diese Zeit zur Karrikatur auszumalen, da

sie bei allem Elend noch durchzogen ist von dem Wiiken aus-

gezeichneter Fürsten, wie Christofs von Württemberg, Fried-

rich HL von der Pfalz, der Oranier, der Hessen, der Anhaltiner,

von der eifrigen Thätigkeit vortrefflicher Lehrer, von der Hin-

gabe vieler Gemeinden, wie die Gegenwart nichts Ähnliches

kennt; selbst in dem beklagenswerten Streit der Theologen

lebt doch noch ein unendliches Literesse für alle die wichtigen

Fragen.

In Holland bilden sich in tiefem Geheimnis die kleinen

reformierten Gemeinden, hier von Pastoren, dort nur von Ältesten

bedient. Unter den Schirmnamen „der Weinberg", „das Schwert",

„die Sonne", „die Palme", „die Rose" etc. sind sie bekannt.

Am 26. April 15ö3 sind die ältesten uns bekannten Synodal-

versammlungen gehalten worden. Im Jmii und October sind

zw^ei Synoden in Antwerpen versammelt gewesen. Man übte

strenge Zucht. Eine der Hauptpersonen in aller der Arbeit war

Guido de Bres. Er hat das Glaubensbekenntnis verfasst, das
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von Francis Junius, einem Schüler von Genf, revidiert wurde, und

es wiu^de in unserem Jahre von den Ältesten und Diakonen

unterzeichnet. Es ist 1561 zuerst in Genf erschienen. Der

Heidelberger Katechismus wurde 1563 ins Holländische in Emden
übersetzt und überall in den Niederlanden verbreitet. 1566 er-

schienen die Psalmen in Eeimen von Petrus Dathenus. Der
Calvinismus hat hier seinen alles beherrschenden Einzug gehalten.

In England war Calvins Einfluss duix-h die Thronbesteigung

Elisabeths gebrochen: sie wollte nichts von dem Manne ^\1ssen,

der das AVeiberregiment getadelt hatte. Nur mit der Londoner

Flüchtlingsgemeinde stand Calvin noch in Beziehung. Anders

war es in Schottland: Knox war nur ein zweiter Calvin und

Schottland ist in Staat und Kirche eine Schöpfung Genfs. Auch
in Ungarn, Polen, Litthauen zählte man viele Schüler Calvins,

wie in den waldensischen, spanischen und italienischen Gemein-

den. Am 10. Mai wurde in Krakau die Synode der Orthodoxen

gehalten. Im Jahre 1563 ist Calvins Name und seine Lehre

überall geehrt und gepflegt und vor seinem Tode kornite der

Reformator auf ein herrlich gelungenes in die Wasser dieser

verderbten AVeit tiefgebautes AVerk hinblicken.

Die Plagen der Zeit.

Es ist ein häufiger Notschrei der Reformatoren, dass ihr

Jahrhundert, das von den Segnungen des göttlichen AVortes

überschüttet w'urde, von so vielen Plagen Gottes heimgesucht

werde. Die ganze AVeit war in Bewegung. Alle Geister, gute

und böse, entfesselt. Ein Stmmiwind regt die Gemüter aufs

tiefste auf. Nicht nur, dass die Religion und ihre verschiedene

Betrachtung die Völker zerreisst, die • Familien zerstört, die

zartesten Bande auflöst und tausendfach solche Bilder hervor-

ruft, wie sie Micha in seinem letzten Kapitel und der Herr m
semen Abschiedsreden voraussagen. Das AVort der AVabrheit

trennte alles und teilte, was Natur und Menschüchkeit ver-

band. Ein grosser, unheilbarer Riss klaffte durch alle A^er-

hältnisse der Liebe und Treue. Damit sanken viele Ordnungen,

die bis dahin die Gesellschaft getragen hatten, und es war
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oft unmöglich, neue und bessere an ihre Stelle zu setzen. Dies

Schwert war es aber nicht allein, was durch die Zeit ging, und

was zu den blutigsten und grausamsten Büigerkriegen führte,

sondern Gott schickte noch besondere Schrecknisse über die

Menschheit. Die Pest durchzog die Welt und wütete gerade

wieder in der Zeit, die wir besclu-eiben, aufs heftigste. Um
alle Menschen aufzuschrecken, um die Gottlosen zu verderben,

um die Frommen zu züchtigen: so sahen sie die Eeformatoren

an. Die Stätten der Reformation, in denen sich die Gemeinde

Gottes auferbaute, waren manchmal das Bild aller Heimsuchung

Gottes, und Calvin ist davon überzeugt, dass Gott Genf erwählt

habe, um an ihm mit allen Strafen ihre Empörung und Undank-

barkeit heimzusuchen. Wie er das so oft in seinen Schrift-

erklärungen, namentlich bei der Wüstenwandermig der Kinder

Israel hervorhebt, dass Gott in seinem Volke als der Richter

alles Bösen wohne, und dass er des Fleisches nicht schone, das

erlebte er auch in seiner Stadt und in allen Gemeinden, die von

ihm abhingen". Gottes Gerichte pflügten tief die Äcker der

Menschheit auf. Zu der Pest kam eine Hungersnot im Jahre

1563, die die Preise im Norden der Schweiz unerhört hinauf-

trieb. Und nun die vielen Flüchtigen und Vertriebenen, die

Wanderzüge der Exulanten, die an den Grenzen des Nieder-

rheins, in England, in der Schweiz Ruhe und Herberge suchten—

:

überall Jammer und Elend. Doch mitten in dem Streit die

Gewissheit des Glaubens, der grosse Trost des Evangeliums, der

heilige Kampf und der vielfache Sieg. Ein stetes Umkommen
mid doch nicht Sterben.

KAPITEL IV.

Die litterarische Thätigkeit Calvins im Jahre 1563.

Es war am 12. Januar 1563 als Calvin beim Senat um
die Erlaubnis bat, die Konkordanz der Bücher Moses, die in

der Kongregation der Pastoren am Freitag behandelt war,
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drucken lassen zu können. Man hatte, wie CoUadon berichtet,

schon 1559 in der Kongregation mit dieser Arbeit begonnen.

Calvin schreibt am 1. Dezember 1563 an Tln-etius, einen be-

freundeten Polen: „Ich fange jetzt an, meine Kommentare von

Mose ins Französische zu übersetzen, nicht nur darum, damit

die Übrigen das Buch gebrauchen können, sondern weil das

Werk, dessen ich mich nicht zu schämen brauche, von zahllosen

Fehlern gereinigt werden muss. Die Brüder haben mich auch

zur Erklärung des Buches Josua angetrieben. Ich bin kaum

bis zum dritten Kapitel vorwärts gekommen, obgleich ich mich

sehr der Kürze befleissige." Kach einer Notiz, die Jonvillaeus

an Wolphius schreibt, schrieb Calvin die Dedikation an Heinrich

von Navarra am 1. August 1563. Die französische Übersetzung

folgte der lateinischen Ausgabe mit Verbesserungen von ge-

ringer Bedeutung. Ex. 9, 8 hat die französische Übersetzung:

in die Luft, statt in den Himmel; c. 17, 15 war das Hebräische

Nes mit mii'aculum gegeben, in der Übersetzung steht am
Rande: oder mein Panier. Es sind nicht wichtige Verände-

rungen. Die französische Übersetzung meidet die hebräischen

Vokabeln und die Citate aus Dichtern. Die Genesis hatte Calvin

schon 1550 angefangen: sie erschien im August 1554. Es war

ihr eine Vorrede an die Söhne des Kurfürsten Johann Friedrich

von Sachsen mitgegeben. Beza hatte ihm damals eine Streit-

schrift gegen Castellio abgenommen, damit er sich ganz diesem

Studium hingeben könnte.

Die Widmung lautet also:

„Den hochberühmten Fürsten Johann Friedrich, Johann

Wilhelm, Johann Friedrich, den Söhnen des ausgezeichneten und

eines ewigen Gedächtnisses würdigen Fürsten Johann Friedrich,

Herzoges von Sachsen und gebornen Kurfürsten, den Herzögen

von Sachsen etc. Johannes Calvin.

Wenn Paulus mit Recht die arge Nachlässigkeit der

Menschen verdammt, weil sie mit geschlossenen Augen an dem

strahlenden Spiegel der Herrlichkeit Gottes vorbeigehen, den

es ihnen unablässig in dem Bauwerk der Welt vor Augen hält,

so ist doch nicht weniger schändlich und beschämenswert die

zu allen Jahrhunderten herrschende Unwissenheit des mensch-
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liehen Geschlechtes über den Ursprung- und die Schöpfuug der

AVeit. Bald nach der Gründung von Babel scheint das Ge-

dächtnis dieser Ereignisse, das in steter Mitteilung fortgepflanzt

und verherrlicht werden musste, erloschen zu sein. Den pro-

fanen Menschen war ihre Lostrennung von dem reinen Gottes-

dienst eine Befreiung und so war es ihnen nicht zui' Sorge, an

die Enden der Erde, an die sie getrieben wurden, die von den

Vätern empfangene Nachricht über die Schöpfung nnd Erhaltung

der Welt mit sich zu nehmen. So geschah es, dass kein Volk

ausser den Nachkommen Abrahams weder seinen Ursprmig noch

den der ganzen menschhchen Geschichte im Lauf von zwei

Jahrtausenden gekannt hat. Auch als Ptolemäus in einem da-

mals mehr lobenswerten als fruchtbaren Unternehmen die

Bücher Moses ins Griechische übersetzen Hess, wurde doch

das Licht, das aus der Finsternis hervorzubrechen versuchte,

durch die Nachlässigkeit der Menschen erstickt und verborgen.

Die, welche alle Kräfte ihres Geistes anstrengen sollten, um den

Schöpfer der Welt zu erkennen, griifen lieber durch böse Gott-

losigkeit zur Selbstverblendung. Es blühten inzwischen die

freien AVissenschaften , berühmte Talente waren mächtig, alle

möglichen Forschungen traten ans Licht, doch über die Ge-

schichte der Weltschöpfung tiefes Stillschweigen. Ja der grösste

Philosoph, der durch Geistesschärfe und Bildung alle Übrigen

übertraf, erklärte die Welt für ewig und wandte so, was er von

Scharfsinn hatte, dazu an, Gott seiner Elu-e zu berauben. Wohl

war sein Lehrer Plato ein wenig rehgiöser und von einem ge-

wissen Geschmack einer wahreren Erkenntnis, aber seine er-

dachte Lehre war mit so vielen Einbildmigen vermengt und

verdorben, dass sie mehr schadet als nützt. Die Geschichts-

schreiber, geistreiche und gebildete Männer, obwohl sie sich mit

vollem Munde als die Zeugen des ältesten Altertums rühmen,

schon bevor sie zum Zeitalter Davids kommen, übergiessen ihre

Forschungen mit viel gährender Hefe, je mein- sie dann hinauf-

steigen, schleppen sie auch eme unglaubliche Masse von Lügen

mit sich. So weit sind sie davon entfernt, dass sie in einem

aufrichtigen und lauteren Zusammenhang der Erzählung zu den

Anfängen der Welt kämen. Ein klarer Beweis, dass sie mit
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freiem Willen unwissend waren, was doch nicht ferne zu suchen

war, wenn sie nur um das Wahre zu wissen, ihre Geister an-

gestrengt hätten), sind die Ägypter, die vor sich die Leuchte

des Wortes entzündet hatten und ohne Scham von ihren Ge-

schichten in vielleicht fünfzehntausend Jahren vor der Er-

schaffung der Welt moderige Fabeln rühmen. Nicht weniger

kindisch und ungesalzen ist die Lüge der Athener, die sich als

Autochthonen rttlimen, als hätten sie vom übrigen Menschen-

geschlecht getrennten Ursprung, sie machten sich damit den

Barbaren nur lächerlich. Alle Völker sind melu* oder weniger

der Undankbarkeit schuldig, ich will nur auf die hinweisen,

deren Lrrtum am wenigsten entschuldbar ist, da sie sich vor

allen anderen für weiser hielten.

Sei es nun, dass alle Völker, die einstmals lebten, sich

absichtlich einen Schleier vornahmen, oder nur an ihrer Träg-

heit litten, so ist das Buch Moses Verdientermassen ein unver-

gleichlicher Schatz, "der uns einen unzweifelhaften Glauben an

die Schöpfung der Welt giebt, ohne den wir gar nicht wert

sind, dass uns die Erde trägt. Die Geschichte der Flut,

welche uns beides: Gottes furchtbare Rache in der Vertilgimg

des menschlichen Geschlechtes und seine liebliche Gnade in der

Wiederherstellung desselben vor Augen hält, will ich jetzt über-

gehen. Ein Nutzen bestimmt den unschätzbaren Wert des

Buches, weil es das, was man vor allem wissen muss, zeigt:

wie nämlich Gott nach dem schrecklichen Fall des Menschen

sich eine Gemeinde erwählt habe, welches ihr reiner Gottes-

dienst war, welche Übungen der Frömmigkeit die heiligen Väter

gebrauchten, wie die wahre Religion durch der Menschen Träg-

heit versunken, gleichsam in einer Rückkehr wiederhergestellt

wurde ; wann bei einem bestimmten Volke Gott den Gnadenbund

seines ewigen Heiles niederlegte; wie aus einem einzigen un-

fruchtbaren und verfallenen, beinahe halbtoten und wie Jesaias

sagt einsamen Stamme allmählich eine kleine Naclikommenschaft

hervorging, die schnell zur grossen Menge erwuchs, mit wie

ungehofften Mitteln er sein neuerwähltes Haus heraus führte

und beschützte , obwolil das hilflose, allen Schutzes beraubte und
Zahn, Calvin, '>
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jeder Hitze ausgesetzte, vielfache feindliclie Scharen ringsum

einschlössen.

Wie notwendig die Kenntnis dieses Sieges ist, das kann

jeder nach seinem Bedürfnis beurteilen. Wir sehen, wie lärmend

die Papisten unter dem Trugtitel der Kirche die Einfältigen er-

schrecken. Von Mose wii^l das echte Bild der Kirche gezeichnet

und damit schwinden jene Vorurteile und verlieren ihre Furcht.

Der Schein eines heuchlerischen Glanzes und Putzes reisst die

wenig Scharfsichtigen in thörichte Bewunderung, ja schwächt

und verblendet sie. Schauen wir die Kennzeichen, mit denen

Mose die Kirche schildert, so verlieren die leeren Larven

alle Kraft der Täuschung. Oft betäubt uns mid macht mis

geradezu seelenlos die kleine Zahl derer, die der reinen Lehre

Gottes folgen, besonders wenn wir sehen, wie lang und aus-

gedehnt der Aberglaube sein Reich behauptet. Wie nun

einst der Geist durch den Mund des Propheten Jesaias den

Juden befahl, zu dem Felsen zmüickzublicken von dem sie

gehauen waren, so ruft er uns jetzt auch gleicherweise durch

Mose zurück und ermahnt uns , wie verkehrt es ist , die Kirche

nach der Menge zu messen, als ob inj dem grossen Haufen

ihre Würde bestände. Blüht hie und da die Religion weniger

als man wünscht, wii^d die Gememschaft der Gläubigen zer-

streut, zerrüttet der gute Stand der Kirche, so wankt nicht nur

unser Mut, sondern geht uns völlig aus. Doch da in dieser

Geschichte von Mose der Bau der Kirche aus Rinnen, die

Sammlung aus zerbrochenen Stücken und aus der Verwüstung

gezeigt wird, so muss mit Recht ein solcher Beweis der gött-

lichen Gnade uns zu gutem Vertrauen aufrichten. Weil die

Neigung, ja die Ausschweifung des menschlichen Geistes, um

fremde Kulte zu schaffen, so gross ist, so giebt es für uns

nichts nützlicheres als die Regel, wie man rein und gesetzmässig

Gott verehren muss, bei den heiligen Patriarchen zu suchen,

deren Frömmigkeit Mose dahin charakterisiert, dass sie allein

vom Worte Gottes abhingen. AVie gross auch in den äusseren

Ceremonien der Unterschied sein mag, so steht doch füi- sie und

uns gemeinsam unumstösslich fest, dass die Religion allein nach

der Bestimmung und dem Winke Gottes gebildet wird.
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Ich niuss mich hier über alles dies kurz fassen und

komme nicht an die Würde dessen, warum es sich hier handelt,

doch habe ich an anderen Orten eingehender die Frage be-

handelt, wenn auch immer nicht wie es ihre Hoheit verlangt;

hier will ich nur die frommen Leser daran erinnein, wie wert-

voll es ist, wenn man das Vorbild der alten Kirche, das Mose
uns giebt, für seine Bedürfnisse anzuwenden lernt. Gewiss hat

uns Gott deshalb mit den heiligen Patriarchen zur Hoffiiunff

desselben Erbes verbunden, damit wir ungeachtet des Zeit-

unterschiedes in gememsamer Übereinstimmung des Glaubens
und der Geduld die gleichen Kämpfe bestehen.

Nach allem diesem — Avie hassenswert sind doch gewisse

aufgeregte Menschen, die, ich weiss nicht durch welche Raserei

eines zügellosen Eifers die Kirche unserer Zeit, die schon so

sehr zerstreut ist, fortwährend zu zerreissen sich bemühen. Ich

spreche nicht von den otfenen Feinden, welche jedes Gedächtnis

der Frommen gründlich zerstören wollen, sondern von gewissen

eigensinnigen Bekennern des Evangeliums, welche nicht nur die

Uneinigkeit fortwährend in Glut erhalten, sondern auch den

Frieden, den fromme und gelehrte Männer von Herzen pflegen,

mit ihrer Unruhe verderben. Mich hat wahrhaftig zu dieser

Arbeit, die ich Eurer Hoheit widme, auch besonders dieser

Grund getrieben , dass unter Gemeinden, die räumlich
weit von einander geschieden sind, die heilige und
brüderliche Einheit mehr und mehr erwachse. Wohl
sind wii' für die Pflichten gegenseitiger Gemeinschaft träge und
lässig, aber sollte nicht auch die Unwilligen die Verwüstung des

christlichen Erdkreises zu der Bemühung um fromme Einheit

treiben?

Unter den Papisten herrscht doch, obwohl sie sonst töd-

liche Kämpfe unter einander haben, eine verbrecherische Kon-

spü^ation gegen das Evangelium.

Es ist kaum nötig zu sagen , wie klein die Zahl derer

ist, die die reine Lehre Christi festhalten, wenn man sie mit

den Massen der Feinde vergleicht. Dabei tauchen aus unserem

Schosse verwegene Schriftsteller auf, die nicht nur mit den

Nebeln des Irrtums das Licht der gesunden Lehre verdunkeln
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und die Einfältigen und weniger Geübten mit bösen Träumen

berücken, sondern sich auch erlauben, die ganze Religion in

profaner Zweifelsucht zu zerreissen. Indem sie mitSatjTen und

Spöttereien als echte Schüler von Socrates sich beweisen, so ist

ihnen das der Lieblingssatz: der Glaube ist frei und man kann

über alles zweifeln und die Schrift wie eine wächserne Nase

sich dienstbar machen. Daher erreichen die, durch die Lock-

speisen der neuen Akademie gefangen und zweifelhaften Speku-

lationen ergeben, zuletzt nur dies, dass sie immer lernen und

niemals zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.

Doch es mag uns der Satan mit allen Mitteln bestürmen,

um so mehr soll er uns antreiben, die Gemeinschaft zu suchen.

Diese Notwendigkeit entschuldigt mein Wort an Euch, obwohl

Eure Gütigkeit von selbst es schon wohlwollend und freundlich

aufiiehmen wird. Als ich diesen Kommentar zu schreiben vor-

hatte, da sind mir viele wackere Männer Zeugen, dass ich die

Absicht hatte, ihn dem Namen Eures Vaters, dem ausgezeich-

neten Fürsten, zu widmen, wenn seines Lebens zu freuen uns

noch länger gewährt wäre. Wenn ich nun nach seinem Tode an

seine Söhne und Erben mich wende, so scheine ich es doch seinem

Gedächtnis zu weihen ; dies als ein gegenwärtiges muss gefeiert

werden und dann den Nachkommen überliefert: das ist billig und

das verdient es, es ist aber auch als ein Beispiel für alle von Wert.

Es ist etwas Grosses, dass an dem edlen und hoch-

gestellten Fürsten solche Tugenden sich zeigten, welche nicht

nur bei dem vollen Glück des Lebens der Stellmig würdig waren,

sondern der hohen Würde und dem erhabenen Grad der Ehre

zum grössten Schmuck gereichten. Die unglaubliche Festigkeit,

welche nach der Niederlage des Krieges in seinem heroischen

Herzen erglänzte, hat die Gemüter aller zu solcher Bewunde-

rung erhoben, dass sein Lob höher gestiegen ist, als was er an

seinen Gütern verloren hat. Ich zweifle nicht, dass die un-

gebrochene Grösse dieses einen Mannes bei der traurigen Ver-

wirrung der Kirche, die sich daran anschloss und die noch jetzt

besteht, viel Tausend Fromme aufrecht gehalten hat.

Wenn dies für alle ein Vorbild ist, so müsst Ihr, edle

Fürsten, Euch besonders eifi'ig und anhaltend nach dem Vor-
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bilde Eures Hauses gestalten. Ich zweifle nicht, dass ihr unter-

einander ohne Neide um die Wette dieser Bemühung obhegt.

Mit meinem Schreiben habe ich die verbunden, von denen alle

Guten nicht nur gewiss erhoffen, sondern begierig erwünschen,

dass sie durch ein heiligeres Band als das brüderliche Recht

durch die Ähnlichkeit der väterlichen Tugend auf das innigste

vereinig-t seien. Stralilen die drei Söhne das Bild des Vaters

ab, den selbst seine Feinde loben müssen, dann müssen alle

echten Anhänger der Frömmigkeit dem Hause Sachsen, dem
sie verbunden und befreundet sind, von Herzen Glück wünschen.

Zur Empfehlung meines Werkes an die Christo wahrhaft er-

gebenen Fürsten möge dies eine genügen, dass ich überall die

echte Lehre der Frömmigkeit behauptet und den heihgen Orakeln

Gottes ebenso treu als ehrerbietig Licht zu bringen mich be-

müht habe. Sollte ich Eurer Hoheit unbekannt sem, so be-

findet sich an Hn^era Hofe der berühmte Rat Franz Burchard*),

der mir einst vor vierzehn Jahren freundlich gesinnt war und

der mich bei Ihnen einfühlten wird. Er braucht mich nicht zu

loben, doch kann er mir meinen Fleiss bezeugen, das Reich

Christi zu verbreiten. Da er dieselbe Gunst und gleiches An-

sehen bei Euch geniesst, wie bei Eurem tapferen Vater , so wird

er ein geeigneter Zeuge sein. Lebt wohl, Ihr berühmten

Füi^sten. Der Herr beschütze Euch mit semem Schutz, leite

Euch mit dem Geist der Klugheit, Billigkeit und Tapferkeit und

erfülle Euch mit jedem Segen: Genf, am 31. Juli 1551."

Li dieser edlen Weise begrüsste Calvin die Nachkommen
des Helden und Bekenners von Sachsen, eifrig bemüht, das

Band der Gemeinschaft und des Friedens mit den sächsischen

Kirchen zu pflegen. Wir sind darauf eingegangen, weil wir den

Kommentar zum Pentateuch als ein Ganzes betrachten wollen.

Zunächst nun über Calvin den Exegeten. Soll ich wieder-

holen, was von so Vielen schon gesagt ist? Nachdem die Strass-

burger die reformatorischen Exegeten genannt haben, die vor

*) Die Litteratar über ihn bei den Strassburgern. Vol. XV.
S 201. Der feinste Orator im Latein, als man seinerzeit in Germanien
baben möge.



Calvin aufgestanden sind, heben sie an: „Nach diesen stieg zu-

letzt auf den Kampfplatz der Franzose, der an Glauben und

Gelehrsamkeit keinem nachstand, durch Schärfe des Geistes,

Eleganz des Stiles, Klarheit der Rede alle alsbald übertraf, unter

den Exegeten seiner Zeit wohl der Erste, selbst unter den

Nachfolgern für lange Zeit immer der Koryphäe. Auch durch

die Zahl seiner Werke sind ihm nur wenige gleich. Manche

Schriftbücher hat er zweimal behandelt, teils für Gelehrte, teils

zum Gebrauch des Volkes. Und dies alles schuf er unter einer

unübersehbaren Fülle von anderer Thätigkeit. Die Sorge für

alle Gemeinden in Frankreich, England, Polen und Deutscliland

und in anderen nahen und entfernten Ländern lag auf ihm als

dem für alles besorgten Superintendenten." — Calvins Schrift-

auslegung ist zunächst eine durch und dui'ch praktische : überall

der Blick auf die Erweckung der Frömmigkeit, der wahren

Furcht Gottes, der Verbesserung der Sitten. Er ist so wenig

der spekulative Theologe, der dem Intellekt dienen will, dass viel-

mehr seine • ganze Exegese dem praktischen Leben mit seinen

tausendfachen Bedürfnissen zu Hilfe kommt. Neben dem höchsten

Interesse die neu entdeckten evangelischen Grundwahrheiten zu

verteidigen und zu beleuchten, ist es überall die mannichfaltige

Lage der Gegenwart, der er aus der ScMft Licht und Eecht

entgegenbringt. Und was tauchten damals für Fragen, für An-

liegen, für Forderungen auf! Es hat nie eine solche Zeit der

tiefsten Sorgen und des steten Hilfesuchens wie damals gegeben.

Dafür trat nun Calvin mit seinen exegetischen Ai'beiten ein.

Namentlich sind auch seine Erklärungen des A. T. geradezu un-

erschöpfliche Fundgruben nützlicher fürs Leben brauchbarer

Gedanken. Er ist hier überall der gi-osse- Meister und Wort-

führer. Es fehlt ihm jener gemütliche, poetisch geniale, gross-

artige Zug, der Luther ausgezeichnet hat; manche Feinheiten

und Zartheiten der Texte hat Luther oft viel besser gefasst als

Calvin, aber dafüi' welche Klarheit, Nüchternheit und Bestimmt-

heit bei Calvin, welche sorgsame Erwägung der verschiedenen

Ansichten, welche sicheren Ergebnisse. Jede Untersuchung bei

ilim ein Stahlbad, in das man hineinsteigt. Die allegorische

Auslegung ist aufgegeben, der natürliche geschichtliche Sinn ge-
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fanden, die Beschaffenheit und Eigentümlichkeit der Schrift-

steller ins Auge gefasst. An den Klassikern hervorragend ge-

bildet, hat er neben dem Licht des heiligen G-eistes ein feines

Gefühl des Wahren und Schicklichen. Die Schrift feierte in der

reformatorischen Exegese eine grossartige Auferstehung. Einmal

hat Calvin die Eigenschaften eines Exegeten besclnleben : „Jeder

von uns weiss, dass die grösste Tugend des Erklärers klare

Kürze ist. Da es seine einzige Aufgabe ist, den Sinn des

Schriftstellers, der vor ihm liegt, zu entwickeln, so irrt er

überall von diesem seinem Ziele ab, wo er die Leser vom Texte

ablenkt. Wer heute die Schrift erklären will, der sei ebenso

deutlich wie kurz. Allezeit aber muss man im Auge behalten,

dass auch die, welche walirhaft fromm waren und keusch und

heilig in der Behandlung der Geheimnisse Gottes, keineswegs

überall unter sich übereinstimmten. Denn niemals hat Gott

seine Knechte mit solcher Wohlthat begnadet, dass die Einzelnen

mit einer völligen und ganz vollendeten Erkemitnis begabt

waren, ohne Zweifel zu dem Zwecke, dass er uns in der Nie-

drigkeit und in der Pflege brüderlicher Gemeinschaft erhalte. Da
nun in dem gegenwärtigen Leben es nicht zu erhoffen ist, was

freilich so wünschenswert wäre, dass in der Schrifterklärung

eine vollständige Einheit unter uns herrsche, so muss man sich

doch bemühen, dass man durch keine Begierde nach Neuem er-

regt, durch keinen Trieb andere zu verletzen geleitet, durch

keinen Hass angefeuert, durch keinen Ehrgeiz gekitzelt sei,

sondern dass man lediglich durch die Notwendigkeit gezwungen,

indem man nur nützen will, von den Ansichten der früheren

Erklärer abweicht. In den dogmatischen Festsetzungen , in

denen namentlich der Herr die Einheit der Seinen erwünscht,

soll weniger Freiheit gelten." Bekannt ist die herrliche

Einleitung zu den Psalmen, wo Calvin sagt, dass er darum

allein David verstehen konnte, weil ihn der Herr in derselben

Weise wie David unablässig geübt habe. Darum sind auch die

Erklärungen Calvins überall der Wiederhall seines eigenen

Lebens mid wer dasselbe kennt, findet oft in ihnen die Erregung

des Herzens, das Ähnliches wie die heiligen Männer erlebt hat,

namentlich, wenn er uns den Kampf Mose und der Propheten
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mit dem Widerstreben und Murren des Volkes deutet. Die Er-

fahrungen der Sclnift — die Erfahrungen der Reformatoren—
darin der grosse Beweis der Wahrhaftigkeit von Beiden. Kein

grösseres Siegel für das h. Buch als die Wiederkehr desselben

in dem Leben und Leiden der Reformatoren. Unser Jahrhundert

hat grössere Mittel der sprachlichen Kenntnis . aber nicht einmal

in der Methode ist es besser gestellt, vollkommen aber entbeln-t

es des Geistes der Erfahrung, den die Reformation besass. Kein

einziger sogenannter berühmter Exeget unserer Zeit ist die

W^ege geführt worden, die die Reformatoren gegangen sind, die

meisten aber sind in Abgründe hineingeraten, die jene ge-

mieden, ja verabscheut haben. Ein erfahrungsloses Geschlecht

hat das h. Wort in die Hände genommen, um es vielfach zu

profanieren und zu zerstören und unzählige Arbeit steht unter

dem furchtbaren Wehe der Reformatoren. Man hat sich viel-

fach bemüht, Calvin hie und da eine fi"eiere Stellung zur Schrift

zuzuschreiben, namentlich in der Behandlung von Weissagung

und Erfüllung. Die Liberalen haben es versucht, ihn wenn

nicht viel, so doch ein wenig für sich auszunutzen. Neuerdings

sind in der Presbyterians and Reformed Review darüber Abhand-

limgen von Schaff und Dunlop Moore erschienen. Letzterer, der

das Richtige vertritt, hebt das Wort der Institution hervor

(Lib. 1, 18. 4): „Unser Wissen darf in nichts anderem bestehen,

als mit bescheidener Gelehrigkeit zu umfassen und zwar ohne

Ausnahme, was immer in den heiligen Schriften überliefert ist."

Zu Rom. 15, 4: „Lasset uns Sorge tragen, alles was in der

Schrift berichtet ist, zu lernen. Denn es Messe des h. Geistes

spotten, wenn wh^ meinten, dass er^liegend etwas lehrte, was wir

nicht durchaus wissen müssen .... obgleich Paulus vom A. Testa-

ment spricht, so müssen wir doch dasselbe von den apostolischen

Schriften urteilen." Zu 2. Tim. 3, 16 sagt Calvin: „dieselbe

Ehrerbietung schulden wir der Schrift, die wir Gott leisten,

weil sie von ihm allein fliesst und nichts Menschliches bei-

gemengt hat."

Zu 1. Petr. 1, 25 heisst es: „man muss dafür halten, dass

Gott durch die Apostel und Propheten mit uns reden will imd

deren Munde der Mund des einzigen Gottes sind." In Evang.



Joh. 20, 9 lesen wir: „Im Ganzen ist festzuhalten, dass die

Lehre der Schrift so vollständig- und in jeder Hinsicht vollendet

ist, dass nur ilire Unkenntnis der alleinige Grund dessen ist,

was unserem Glauben fehlt." Unsere Kritiker mögen sich das

Wort von ihm zu Matth. 17 merken: „Wenn man Zerstörtes

wiederherstellen will, so muss man immer die Klugheit und

Mässigung bewahren, dass das Volk erkenne, dass darum nicht

das ewige Wort Gottes zerrissen werde, nicht irgend eine Neuheit

eingeführt, die der Schrift Abbruch thut, nicht durch den Schein

des Widerspruches der Glaube erschüttert werde und nicht ver-

wegene Menschen durch den Vorwand der Neuheit unerträglich

werden; kurz, dass mau der profanen Verachtung des Wortes

Gottes entgegentrete." Calvin ist die Schrift von allen Dingen,

die auf Erden sind, das heiligste (sacratissima). 2. Petr. 1, 20

Ist ihm der Hebräerbrief nicht paulinisch so doch ganz apostolisch

;

vermutet er, dass vielleicht ein Schüler von Petrus den zweiten

Petribrief geschrieben, so findet er doch die Majestät des

Geistes Christi in allen Teilen desselben. Von Markus meint

Calvin, dass er nichts gegeben habe, wenn nicht unter dem Vor-

gang und Diktat des h. Geistes. Lucas hat seine Nachrichten

von den Dienern des Wortes, womit die Apostel aus der gewöhn-

lichen Klasse der Menschen herausgehoben werden und unser

Glaube so im Himmel und nicht auf Erden seinen Halt hat.

Der h. Geist hat unter verschiedener Schreibweise den Synoptikern

eine bewundernswerte Übereinstimmung eingeflösst. Bei dem

Mangel der Zeitangabe für die ßergrede bei den Evangelisten

sagt er: das errege nicht zu sehr seine Neugierde, warum der

h. Geist dieselbe vernachlässigt habe. Man behauptet, er habe

öfter die apostolische Anwendung der a. t. Weissagung sich nicht

angeeignet, aber hier sind alle Stellen sorgsam zu prüfen. Zu

Eph. 4, 8 meint er: „die Gottlosen beschuldigen Paulus, dass

er die Schrift gemissbraucht habe. Die Schrift wird niemals

von den Aposteln in einen anderen Sinn verkehrt, sondern im

rechten Sinne richtig angewandt (Matth. 2, 6)." Zu 1. Cor. 1, 9:

„Wer kann ein sichei-er oder treuerer Erklärer dieses Orakels

sem, welches er selbst dem Jesaias diktiert hat, als der Geist

Gottes, wie er es durch den Mund Pauli deutet?" Die Schwächen
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der Schrift sind Calvin bekannt, aber es sind nicht Schwächen

des Irrtums, sondern es ist Herablassung- des Herrn. Zu

Joh. 3, 12: „Wenn der Herr in so gewöhnlicher und niedriger

Weise mit uns in der Schrift stammelt, so thut er es eben um
unseretwillen." Aber auch wenn er stammelt, sagt er an einer

anderen Stelle, so donnert er doch. In den schwächsten und

ärmsten Formen redet doch der Mund des Herrn. Die Schrift

ist Calvin überall unfehlbares Gottes Wort. Man hat dafür,

dass Calvin Irrtümer in der Schrift finde und so mit seiner

eigentlichen Theorie in Widerspruch komme, Matth. 17, 9,

Art. 7, 16 angeführt. Aber er sagt bei der ersten Stelle nur,

er wisse nicht wie dei- Irrtum Jeremias statt Sacharja obrepserit,

sich eingeschlichen habe; er kann ganz gut an einen Schreib-

felüer gedacht haben. Von einem Irrtum durch Vergessliclikeit

will er bei den Genealogien des Herrn nichts wissen, während

er Fehler und Nachlässigkeit der Kopisten annimmt. Art, 7, 16

sagt Calvin: es ist offenbar, dass in dem Namen Abraham ein

Felller vorliegt. Darum muss die Stelle verbessert werden.

Er kann auch hier an einen Irrtum des Kopisten denken, denn

v. 14 sagt er ausdrücklich: „Es ist ungewiss, ob ein Irrtum

nachher sich eingeschlichen hat.'" Was bedeuten diese zwei

selu- zweifelhaften Stellen gegen den allgemeinen unwandelbaren

Glauben Calvins an die völlige Irrtumslosigkeit der h. Schrift:

Überall ist er für die volle Wahrheit der Schrift Alten und

Neuen Testamentes eingetreten. Auch die Fluchworte Davids

rechtfertigt er und schreibt der Herzogin von Ferrara, dass

Selbstrache eben so unter dem Gesetz verboten war wie unter

dem Evangelium. Wenn David die Verworfenen hasst, so thut

er dies in einem aufrichtigen, reüien und geordneten Eife]-,

Weil die Überzeugung von der Wahrheit der Schrift ganz

auf dem Zeugnis des h, Geistes beruht, so handeln die un-

geschickt, welche mit Disputation einen festen Glauben an die

Schrift begründen wollen. Calvin legt keinen grossen Wert

auf die äusseren 'Argumente für die Beweise der Schrift, er

sagt aber auch: ,.es ist in der Tliat gewiss, dass, wenn wir den

Weg dei- Argumente betreten wollen, manches kann vorgebracht

werden, welches leichtlich beweisst, dass, wemi es einen Gott im
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Himmel giebt, das Gesetz und die Propheten und das Evangelium

von ihm geflossen sind. Es giebt in den Büchern Moses Vor-

aussagungen von solcher Beschaif'enheit, dass es gesundenMenschen

klar ist, dass Gott es ist, der redet (ut sauis hominibus constet

Deum esse qui loquitur)." Von Cyrus im Jesaias meint ei*:

„Beweist nicht diese emfache Erzählung ohne verschönernde

Worte, dass es eine Weissagung von Gott ist, nicht eine Konjektur

von Menschen, welche Jesaias redet?" Daniel 9 schlägt ihm

allen Spott der Gottlosen nieder.

Calvin hat vielfach in der Behandlung der messianischen

Stellen die typische Erklärung angewandt, aber dieselbe w^ar

ihm auch stets die prophetische. Denn die Figuren Christi im

Alten Testament haben prophetischen Charakter. Hosea 11, 1

bezieht er richtig zunächst auf die Gegenwart. Hie und da

findet er nur eine Analogie und Koi-respondenz zwischen Altem

nnd Neuem Testament, manche Weissagungen sind nicht völlig

verstanden, wie Gen. 3, 15, Gen. 4, 1 etc., aber wenn einer, so

lebte er m der vollen Prophetie des A. T. Falsch ist die Dar-

stellung, die Schaff über die Lehre der Schrift von Calvin in

der Presbyt. Review Juli 1892 giebt. Calvin enthält nicht die

Schrift Gottes Wort, sondern es ist dasselbe und seine Inspira-

tionstheorie unterscheidet sich in nichts von der im 17. Jahr-

hundert. Calvin soll nach Schaff' den Weg für die Unterscheidung

zwischen Autor und Herausgeber bei dem Pentateuch und

Psalter angebahnt haben, wie will er dies beweisen? Man sucht

moderne Gedanken mit den Alten zu entschuldigen.

Die Strassburger bewegen sich über Calvins Exegese in

Widersprüchen. Einmal hat er überall einen echten historischen

Sinn gezeigt, indem er den Text, wie er vorliegt, erklärt und

auf die damaligen Beziehungen deutet, .und dann hat ihm wieder

jeder historische Sinn gefehlt, weil er die Schriften Moses für

echte Schriften hält. Von den neueren Quellen weiss er „harmlos

nichts." Da hat Calvin nichts verloren, denn diese Quellen sind

Träume und hat er historisch erklärt, so hat er auch den Autor

richtig historisch erfassen können. Es ist eine nichtssagende

Phrase, wenn man iuuuer wieder behauptet, das 16. Jahrhundert

habe keinen historischen Sinn gehabt, als ob es vor Niebuhr
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und Eanke keine Geschichtsschi^eibung gegeben hätte. Im
Gegenteil, hätten die Reformatoren nicht emen eminenten histo-

rischen Scharfblick gehabt, sie hätten nie die Finsternis Roms
durchschaut. Ganze Jahrhunderte wegzuschieben und einen alles

beherrschenden Aberglauben zu durchschauen, dazu gehört neben

der Erleuchtung des h. Geistes auch ein geschärfter Blick für

alles menschliche Geschehnis.

Wären die Reformatoren nicht Historiker gewesen, wie hätten

sie die biblische Geschichte und das Mittelalter am tiefsten er-

gründen kümien? In den Tischreden von Luther finden sich

auch die feinsten historischen Beobachtungen. Es ist nur ein

Vorwand des Unglaubens, der nicht nur die Autoren der Schilift

sondern auch den biblischen Glauben verloren hat, dass man
immer dem 16. Jahrhundert den historischen Sinn abspricht

Was haben wir denn mit unserem historischen Sinn an der

Bibel entdeckt? Nichts haltbares. Historisch heisst bei Vielen

unter uns die Entfernung jeder Tradition, noch mehi' aber die

Entfernung Gottes, seiner Offenbarung und Wunder, das ist

völlig unvereinbar mit der Schrift, die das Reich Gottes und

der Wunder ist und deren geschichtliche Tradition von dem-

selben Geist der Wahrheit getragen wird, wie die Thatsachen

der Offenbarung. Die Zeugnisse über die Autorschaft treten

mitten hinein in den Strom der sie umgebenden unvergieiclilichen

Wahrheiten.

Es ist völlig ausgeschlossen, dass sich die Reformatoren

(eben so wenig wie der Herr und die Apostel) in der Betrach-

tung der Schrift geirrt haben, denn es sind Männer der grössten

Nüchternheit, der durcliläuternden Leiden, der tiefsten Erfahrung

und voll des h. Geistes.

AVii' kommen jetzt zurück zu der Einleitung in die Genesis.

Calvin entwickelt hier folgende Gedanken : „Der menschliche Geist

ist zu klein, um die unermessliche Weisheit Gottes in der Welt-

schöpfung zu ergründen. Er habe bei der Betrachtung der

Werke Gottes bescheiden gethan was er konnte und glaube da-

mit frommen Menschen dienstbar und Gott angenehm zu sein.

Auch die Leser bedürfen bei der Erwägung der W^erke Gottes

einen nüchternen, geleMgen, bescheidenen und unterwürfigen
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Geist. Wii^ sehen die Welt mit den Augen, wir betreten die

Erde mit den Füssen, wii' berühren mit den Händen die un-

zähligen Arten der Werke Gottes, von Gräsern und Blumen

schöpfen wir den süssen und angenehmen Geruch und geniessen

grosse Güter, aber in allem lebt die Unermesslichkeit göttlicher

Macht, Güte und Weisheit, die alle unsere Sinne wegnimmt.

Den Menschen muss es genügen, ein wenig davon zu schmecken.

Das ganze Leben sei ernstlich darauf gewandt, hierin Fort-

schritte zu machen: man ist nie zu alt dazu. Darum beginnt

Mose mit der Schöpfung der Welt, um in ihrem Anblick uns

Gott gleichsam sichtbar vorzustellen. Da erhebt sich nun freilich

gleich der Stolz des Menschen, welcher fragt, woher dies Mose

offenbart sei? Er fabele von unbekannten Dingen. Aber leugnen

sie diese Geschichte, so müssen sie auch die Weissagungen

Moses leugnen, die nach so langer Zeit sich erfüllt haben. Klar

und unwiderleglich sind die Zeugnisse über die Berufung der

Völker: zweitausend Jalire nach dem Tode Mose sind sie erst

erfiillt worden. Wer etwas so fern Zukünftiges und damals dem

menschhchen Vermuten ganz Verborgenes im Geiste voraus-

sieht, konnte er nicht auch erkennen, ob die Welt von Gott

erschaffen ist, besonders wenn ihn der himmlische Lehrmeister

unterrichtete? Mose trägt hier nicht seine eigenen Gedanken

vor, sondern er ist das Organ des h. Geistes, um das zu ver-

öffentlichen, was allen zu wissen wertvoll ist. Er berichtet

auch nicht Dinge, die vor ihm ganz unbekannt gewesen sind,

sondern welche die Väter den Söhnen in der langen Reihe der

Jahre gleichsam mündlich überlieferten: er hat sie nur zuerst

schriftlich niedergelegt. Der Mensch ist wahrlich nicht so in

die Welt gesetzt, dass er nicht seinen und aller Dinge Ursprung

gewT^isst hätte. Adam ist über alles in der besten Weise be-

lehrt worden. Und blieb er dann stumm? Oder waren die h.

Patriarchen so undankbar, dass sie eine so heilsame Lehre mit

Stillschweigen unterdrückten? Hat sie Noah nicht, der ein so

wunderbares Gericht Gottes erfuhr, den Nachkommen überliefert ?

Abraham hat besonders das Lob, dass er der Lehrer und Unter-

richter seines Hauses sei (Gen. 18, 19). Mose trägt den Israe-

liten so wenig etwas Neues vor, wenn er von dem Bunde redet,
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den Gott mit den Vätern geschlossen, dass er vielmehr dies als

etwas, was man von den Voreltern empfangen hat und was

ohne Widerrede von allen festgehalten Avird, betrachtet. Aus

der Überlieferung der Väter weiss man auch, was sie über die

Weltschöpfimg erzählten. Da es nun gewöhnlich ist, dass die

Wahrheit Gottes von den Menschen verdorben wird und in dem

langen Zeitlauf verkommt, so hat Gott gewollt, dass zur Er-

haltung der reinen Geschichte diese schriftlich niedergelegt

werde. Man befestigte wieder dmxli Schriften den Glauben

an eine Lehre, die durch den Leichtsinn der Menschen ver-

schwinden konnte.

Gott ist uns erkennbar aus seinen Werken. Sie sind sein

Spiegel. Die Himmel sind die Herolde dei- Herrlichkeit Gottes

nach Ps. 19. Wie bewundernswert ist seine Weisheit , dass er

stillschweigend diese herrliche Ordnung der Natur ausruft. Die

meisten bleiben in den Geschöpfen hangen und bemülien sich

nicht um den Schöpfer. An diesen beiden schweren Übeln

kranken meistens die Menschen: die einen übergehen Gott und

legen sich ganz auf die Naturbetrachtung, die andern vernach-

lässigen seine Werke und stürzen sich mit thörichter ungesunder

Neugierde auf die Erforschung seines Wesens. Beide sind falsch

geleitet. Mit den Geheimnissen der Natur sich zu beschäftigen

und auf den Urheber spekulativ die Augen zu richten ist verkehrt,

die ganze Natur zu geniessen und nicht den Urheber der Wohlthat

zu erkennen, ist scheussliche Undankbarkeit. Die ohne Religion

philosophieren, ja gerade durch ihre Spekulation Gott und das

Gefühl der Frömmigkeit ferne von sich stossen, werden es einst

empfinden, was jenes Paulinische auf sich hat: Gott hat sich

niemals unbezeugt gelassen (Act. 14, 17). Es wird ihnen nicht

unbestraft bleiben, dass sie bei so grossartigen Zeugnissen stumm

und stumpf blieben. Und in Wahrheit, wer Gott nirgends er-

blickt, der überall Zeichen seiner Gegenwart giebt, der ist bos-

haft miwissend. Wenn jetzt die Spötter mit Sophistereien sich

abwenden, so wird einst ihr schrecklicher Untergang beweisen,

dass sie nur darum nichts von Gott wussten, weil sie sich frei-

willig und boshaft verblendeten. Diejenigen aber, die die Welt

stolz übersteigen und Gott in seiner leeren Substanz suchen.
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müssen sich zuletzt in lauter absiu'de Lügen verwickeln. Gott

hat so wunderbar schön die Figuren des Himmels und der Erde

geschnitzt: wer das zu schauen nicht gewürdigt ist, der mag
mit seinen Träumen seine gerechte Strafe empfangen. Wii'

kleiden Gott selbst mit dem Schmuck seiner AVerke mid so ist

uns die Welt eine Schule, wo wir Gott recht erkennen können.

Auf den Spott derer, die Mose lästern, weil die Zeit seit der

Schöpfung so kurz ist und warum es Gott so plötzlich in den

Sinn gekommen sei zu schaffen, warum er so lange unbeschäftigt

im Himmel gesessen, gefällt mir die Antwort eines frommen

Mannes, welcher erwiderte : Gott habe damals keineswegs müssig

gelebt: er habe die Hölle für die Neugierigen bereitet. Es

war sein Wille so, damals die Welt zu schaffen, als er es that,

damit wollen wir uns begnügen, denn sein Wille ist die Eegel

aller Weisheit. Man muss nicht über unendliche Räume speku-

lieren, uns ist der Himmel begrenzt und die Erde in seiner Mitte.

Warum hat Gott nicht unzählige Welten geschaffen, warum in

einer unermesslichen Weite nur einen kleinen Teil mit Himmel

und Erde bedeckt? Wii^ stehen überall vor einem Labyrinth

und wollen nicht weiter gehen, als der Herr selbst uns durch

seine Führung leitet. Calvin führt nun weiter aus, wie die

Schöpfung den Menschen nur unentschuldbar mache, wie ihm

die Schrift zu Hilfe kommen müsse und wie hierfür Mose wirke.

Er wiixl der Herold, der uns lehrt, dass wir auf diesem Theater

sind, um Gottes Herrlichkeit zu sehen. Wir lernen den Glauben,

der das Geheimnis der Bildung der Weltzeiten enthüllt. Allem

in der Schule Cluisti werden wü- so unterrichtet, dass wii' zu

Gott erhoben iverden, der sonst weder oben noch unten zu fin-

den ist. Auf dem Wagen seines Kreuzes werden wir aus tiefen

Abgründen über alle Himmel erhoben. Doch wird uns keine

Erde entgegengehalten, die Früchte zu täglichem Gebrauch

spendet, sondern Christus selbst bietet sich uns zum ewigen

Leben an, nicht der Himmel der Sonne und Sterne erleuchtet

körperliche Augen mit seinem Glänze, sondern derselbe Christus,

Licht der Welt und Sonne der Gerechtigkeit, strahlt in unseren

Seelen, auch bietet uns nicht ein leerer Eaum die Luft zum

Atmen, sondern der Geist Gottes selbst nährt und belebt uns.
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Mose bleibt darum auch nicht bei der Schöpfung der Welt

stehen, sondern geht nach dem Falle des Menschen bis zu der

Gründung einer heiligen Gemeinde, in der eine Hoffnung des

ewigen Lebens ist. Der ganze Zusammenhang der Geschichte

hat den Zweck zu zeigen, wie Gott das Menschengeschlecht

dazu bewahit hat, dass er fiir seine Gemeinde besonders Sorge

getragen hat.

Wer dieses Buch der Genesis verstehen will, beachte na-

menthch, dass, nachdem Adam sich und alle seine Nachkommen

durch seinen verhängnisvollen Fall verdorben hat, dies das

Fundament unseres Heiles sei, dies der Ursprung der Kirche,

dass wir aus tiefen Finsternissen herausgerissen allein durch
reine Gnade Gottes ein neues Leben erlangen: die Väter

haben dieses Leben, dui'ch Gottes AVort ihnen entgegengebracht, im

Glauben sich angeeignet, das Wort ruhte auf Christum: alle

Frommen sind durch dieselbe Verheissung, die Adam auflichtete,

erhalten worden. Hier kann man das Wesen der wahren Kirche

erkennen. Mose ist wohl zunächst der für die Israeliten be-

stimmte Lehrer, aber er bezeugt auch allen Jahrhunderten,

dass alle, welche Gott recht verehren wollen und als Glieder

der Kirche gelten, an keinem anderen Leben festhalten müssen,

als was hier gezeigt wird. Wir haben mit den Patriarchen

denselben Christus, denselben Gott. So muss man die Leitung

der Kirche betrachten, dass man Gott als den stetigen Wächter

und Vorstand erkennt, der sie aber durch den Feldzug des

Kj-euzes übt. So entstehen die Übungen der Kirche, ja es wii'd

uns "wie in einem Bilde die Rennbahn abgezeichnet, wo wir mit

den heiligen Vätern zum Ziel der seligen Unsterblichkeit an-

streben müssen. Jetzt w^ollen wir Mose hören." —
Es wüi'de uns zu weit füliren, wollten \\1r jetzt auf die

Erklärung der Genesis selbst eingehen, wir heben nur hervor,

dass wir es mit emer der grossartigsten Arbeiten Calvins zu

thun haben und dass er den ganzen Pentateuch ebenso wie

Luther auffasst in seiner völligen Übereinstimmung mit dem
Neuen Testamente als ein Wort Gottes, von demselben Geiste

getragen und von unvergänglicher Bedeutung für alle Zeiten der

Kirche. Calvin hat noch mehr als Luther den Unterschied aufs
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klarste ins Auge gefasst, der zwischen dem Gesetz als dem
fordernden und verdammenden Willen Gottes und dem Gesetz

als Gnadenordnung Gottes besteht. Überall macht er auf diesen

Unterschied, der so viele Schwierigkeiten bereitet, aufmerksam.

So sagt er ausser vielen anderen Stellen zu Ps. 19: Hier er-

hebt sich die nicht geringe Frage, warum diese Ökonomie des

Gesetzes, wie sie David betrachtet, von Paulus gänzlich um-

gestossen wird. Wie stimmt das beides zusammen, dass das

Gesetz die Seelen erquicket und doch ein toter und verderb-

licher Buchstabe ist, wie kann es die Herzen erheitern, da es

mit einer Decke das Licht erdrückt? Zuerst muss man fest-

halten, dass David nicht von den Geboten allein redet, son-

dern den ganzen Bund umfasst, mit dem sich Gott die Kinder

Abrahams zam Volk annahm, daher verbindet er mit der Regel

eines guten Lebens die Gnadenverheissungen des Heiles, ja

Chiistum selbst, in dem die xldoption beruhte. Paulus aber,

der mit den verkehrten Auslegern des Gesetzes zu thun hat,

welche dasselbe von der Gnade und dem Geiste Christi trennten,

handelt allein von dem äusseren Dienst des Mose. Gewiss ist,

dass, wo das Gesetz der Geist Christ nicht belebt, es nicht nur

unnützlich sondern geradezu tödlich für seine Schüler ist. Denn

ausserhalb Christi wirkt nur ein unerbittlicher Ernst in dem

Gesetze, der das ganze mensclüiche Geschlecht dem Zorne mid

Fluche Gottes unterwirft. Dann bleibt auch in uns die Em-
pörung des Fleisches, welche Gottes und des Gesetzes Zorn in

uns entzündet: daher jene traurige Knechtschaft und Schrecken.

Diese verschiedene Auffassung des Gesetzes versöhnt den Unter-

schied zwischen David und Paulus, denn die Absicht des Letz-

teren ist zu zeigen, was das Gesetz, getrennt und losgelöst von

der Verheissung als ernste Forderung Gottes leistet, David aber

empfiehlt die ganze Lehre des Gesetzes, der das Evangelium

entspricht und schliesst Christum darunter mit ein.

Ebenso klar und schön sind die Auseinandersetzungen zu

Jerem. 31. Gott kann nie einen neuen Bund mit Menschen

schliessen, denn der erste Bund mit Abraham war unverletzbar

und das Gesetz war eine Bestätigung dieses Bundes. Gott

trägt nichts im Evangelium vor, was das Gesetz nicht enthält.

Zahn, Calvin. 3
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Der neue Bund ist nur neu, weil die alten Formen g-efallen

sind, der Inhalt ist derselbe geblieben. Der alte Bund war nur

alt, weil er eine gesetzliche Form hatte und vom Volke gesetzlich

aufgefasst wurde. Mit dem Zusätze: welchen Bund sie nicht

gehalten haben, will der Prophet das Gesetz von jeder Befleckung

freisprechen, wie Paulus Rom. 7. Nicht im Gesetz lag der Fehler,

als ob darum ein neuer Bund nötig war, vielmehr genügte

das Gesetz völlig, sondern die Leichtfertigkeit und Treulosigkeit

des Volkes trug die Schuld. Das Gesetz ist nur schwach durch

die Menschen. Zu Ev. Joh. l, 17: Wenn du das Gesetz von

Christo trennst, so hast du nichts als leere Schatten. Ein von

Christo gelöster Mose hat nichts als Gesetz.

Hätte die moderne Theologie diese Auffassung Calvins mehr

beachtet, sie wäre nie zu solchen Ungereuntheiten gekommen,

wie sie die Schule Baurs vorgetragen hat.

Calvin hat in der Genesis weder Urkunden noch Unmosai-

sches gefunden, sondern alle Worte Moses als ihm und seiner

Zeit entsprechend angesehen. Ein gewaltiges Zeugnis für die

Autenthie. Er besass genügende Kenntnis des Hebräischen, er

hat sich auch zuweilen eingehend mit philologischen Fragen be-

schäftigt. Er corrigiert die Septuaginta und Hieronymus. Auch

seine philologische Ausrüstung reichte aus zu seiner grossen

Arbeit. Sein hervorragendes Feingefühl hat ihn auch hier viel-

fach richtig geleitet.

Die Strassburger Ausgabe lässt auf die Erklärung der

Genesis Sermons sur divers Passages de la Genese folgen. Man
unterscheidet bei den exegetischen Arbeiten Calvins seine Kom-

mentare, die er selbst niedei'schrieb, seine Vorlesungen, die Zu-

hörer und Freunde niederschrieben und die er selbst vor dem

Drucke durchsah, und seine Reden, in denen er ganze biblische

Bücher erklärte und die auch Freunde niederschrieben. Es

waren dies Joannes Budaeus, Franciscus Bourgoing, Nicolaus

Gallasius (des Gallars), Joannes C-ousüi, Carolus de Jonvillier

und Dionysius Raguenier. Die Reden waren in französischer

Sprache gehalten, die Kommentare und Vorlesungen smd lateinisch,

doch wurden sie gleich ins Französische übersetzt, entweder von

Calvm selbst oder von seinen Schülern unter seiner Leitung-.
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Die Eeden über grössere Schriftabschnitte oder ganze Bücher

sollten eine praktische und erbauliche Erklärung- für die Ge-

meinde geben. Sie erstreckten sich auch bei ausg-ewählten

Texten über eine Reilie von Wochentagen. Über Melchisedek

sind 3 Reden gehalten worden, über die Rechtfertigung nach

Gen. 15 4 Reden. In der dritten und letzten Ausgabe (1565)

dieser Reden erschemen sie mit denen über das Opfer Abrahams
verbunden. Mit einer Vorrede ist die letzte Ausgabe eingefühlt,

in der der unbekannte Herausgeber bemerkt, dass Gott uns

leiblich und geistlich speise, und dass die geistliche Nahrung
jedes irdische Gut übertreffe, und dass in dieser Speise unsere

ganze Glückseligkeit berulie. Je mehr Hunger, je mehr nährt

und fördert sie. Die Pastoren teilen dieses Wort aus. Weil
mm Gott viele Gaben des h. Geistes au Johannes Calvin, unseren

guten Pastor und Lehrer gegeben hat, wie seine Feinde selbst

durch seine Predigten, Vorlesungen luid Schriften zu bekennen

gezwungen wären, habe dieser es für die Erbauung der Kirche

gerne zugestanden, diese 18 Reden zu veröffentlichen. Aus-

führlich würde die wichtige Materie von der Rechtfertigung be-

handelt. Wollte man Calvin loben, so wäre das, als wenn man
die Sonne mit der Laterne zeigen wollte.

Calvin hebt es in der ersten Rede über Melchisedek hervor,

dass es eine bewundernswerte Gnade Gottes gewesen sei, dass

Melchisedek in Reinheit erhalten Ijlieb. da doch die ganze Welt
voll von Abgötterei war, auch das Haus Abrahams war eine

Höhle von Götzen, wie der h. Geist durch den Mund Josuas be-

zeugt. Wemi in den Wohnstätten Sems der Teufel den Dienst

Gottes mit lauter Unreinigkeiten befleckt hatte, wie war es

denn möglich im Lande Canaan, wo das Volk boshaft war, wo
nur Gottlosigkeit und Verachtung Gottes herrschte, wo alles

voll von Ungerechtigkeit und Gewaltthat war, dass dort ein

Opferer des lebendigen Gottes sich fand? Gott kann zuweilen

seine Kkche unter der Erde verbergen, so dass sie nach dem
Urteil der Menschen nicht mehr bekannt ist, es ist genug, dass

Gott sie kennt. Man könnte ja glauben, dass damals kein

Mensch mehr vorhanden war, dei- Gott aufrichtig anbetete, denn

wenn das Geschlecht Abrahams abgefallen war, was sollte noch

•6*
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vorhanden sein? Doch Gott hat sich noch einen kleinen Samen
bewalirt. Es ist eine sehi^ gefährliche Anfechtung, wenn wir

glauben, dass Gott keine Gemeinde habe, denn dann wäre seine

Verheissung leer und eitel. So wollte einmal Elias verzweifeln,

aber Gott tröstete ihn. Unser Glaube müsste schwinden, wenn
wir überzeugt wären, dass Gott die Welt ganz habe fahren

lassen, und dass es keine Kiixhe mehr gebe. Gott hat un-

begreifliche Mittel, um die Semen zu erhalten: man muss die

Kirche nicht in der grossen Menge, im grossen Haufen suchen,

bei Prunk und Pomp : es genüge uns , dass Gott die Seinen

kennt. Gott will, dass die Semen verachtet seien, kein Ansehen

bei den Menschen haben, man soll nichts von ihnen wissen, als

dass sie unter die Füsse getreten sind.

Melchisedek hätte sich auch der Abgötterei ergeben können,

doch er hielt sich an das, was Gott ihn lehrte. Es gab kein

geschriebenes Gesetz, aber Gott hatte ihm die Erkenntnis ge-

geben sowohl durch Noah als Sem von dem, was notwendig

zum Heile war. Wenn nun Melchisedek durch eine so kleine

Unterweisung in der Remheit der Religion erhalten bleiben

konnte, welche Entschuldigung haben wir, die wir Gesetz, Pro-

pheten und Evangelium besitzen?

Calvin betrachtet gemäss der Sclirift Melchisedek als eine

Figur Jesu Christ. Er geht nicht auf die Frage ein, Avie es

geschah, dass ein solch einsamer Priester diese Gestalt in der

Urzeit darstellen konnte: er nimmt dies nach der Schrift als

eine Thatsache, die den Zweck gehabt habe, dass der Glaube

der Frommen ganz auf Christum gerichtet sein sollte, denn es

war kein anderes Heil unter dem Himmel von Anfang an ge-

geben, als das, was heute im Evangelium geoftenbart ist. Der

priesterliche Segen war derselbe. Besonders wird der Gedanke

der Notwendigkeit, dass der Mittler König und Priester sein

muss, hervorgehoben. Melchisedek wäre ein sterblicher Mensch

gewesen wie David, aber nach dem Bude, das auf ihm wie auf

jenem ruhte, waren ihm alle Engel unterworfen, wie auch Da"vid.

Indem in Abram Melchisedek auch von Levi den Zehnten em-

püng, so übersteigt ei- alle Figuren des Gesetzes und ist in

ihm^ das ist in Clmsto, die Walu^heit und Wirklichkeit. —
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Calvin schloss seine Reden immer mit einem Gebet: wir wollen

eines derselben wiedergeben. „Jetzt werfen wir uns nieder vor

der Majestät unseres guten Gottes, indem wir unsere Felder

anerkennen und ihn bitten, uns in Gnaden anzunehmen. Und

da wir, was uns betrifft, verdammt sind und allein durch die

Vermittlung- dessen, den er uns zum Erlöser gegeben hat, von

dem Fluche erlöst sind, in dem wir versinken würden, wenn es

nicht durch seine unendliche Güte eine Heilung gebe. Und wie

er uns die Hand entgegenstreckt, um uns zu unserem Herrn

Jesus Christus zu ziehen, so befestigt er uns mehr und mehr in

solcher Beharrung des Glaubens, dass wir ihm anliangen und

niemals durch ii^gendwelche Versuchungen dieser Welt abgewandt

werden. Vielmehr streiten wir gegen alle Angriffe, die Satan

schickt, bis dass wir zu dem ewigen Reiche kommen, das uns

bereitet ist vor der Schöpfung der Welt und das er uns so

teuer erworben hat. Nicht uns allein hat er diese Gnade be-

wiesen, sondern allen Völkern etc." In einem anderen Gebete

heisst es: „Er möge uns durch seine h. Güte so kräftigen, dass

wir > fühlen , dass das souveräne Reich nicht umsonst unserem

Herrn Jesus Christus gegeben ist, der uns deshalb mit geistlichen

Segen bereichert, von denen wir nach unserer Natui^ völlig ent-

blösst sind."

Die Reden über di^ Rechtfertigung allein aus dem Glauben,

die an Gen. 15 anknüpfen: „Abraham glaubte Gott, und es

ward ilim gerechnet zur Gerechtigkeit" , behandeln das grosse

Thema der Reformatoren, das sie zuerst wieder klar und deutlich

auf den Markt der Welt brachten. Es war seit dem Anfang des

zweiten Jahrhunderts verschwunden und, wie Calvin so oft

schmerzlich sagt : vierzehn Jahrhunderte verschwunden geblieben.

Es ist ausführlich in der Iiistitutio besprochen, dann wieder zu-

sammengefasst in der Schrift Calvins über das Interim Adultero

— Germanum von 1550, wo er aufs neue jede Mitwirkung der

Werke bei der Rechtfertigung ablehnt.

Kommen wii' zm^ Bestimmung des Wortes, so muss man
sich hüten, dass man nicht die Werke der Gnade der Versöh-

nung beimenge, die ganz in der Vergebung der Sünden besteht.

Denn obgleich wü^ niemals Gott so versöhnt werden, dass wii' nicht
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auch zugleich mit inwohnender Gerechtigkeit beschenkt werden,

so muss man doch unterscheiden, was nicht zu trennen ist. Der
Grund muss festgestellt werden, diu'ch den uns Gott i-echtfertigt.

Wir sagen, dass wii- durch den Glauben gerechtfertigt werden?

weil uns die Gerechtigkeit Christi angerechnet wird. Wirft uns

Jemand ein, dass wir nicht anders Christi teilhaftig werden,

als bis wir durch seinen Geist zum Gehorsam des Gesetzes er-

neuert werden, so muss man das zugeben, aber in der Wieder-

geburt, sie sei welche sie sei, liegt nicht unsere Gerechtigkeit.

Und dies meinen wir nicht aus Streit oder weil wir alles tadeln

wollen, sondern aus einer grossen Notwendigkeit. Es handelt

sich um den Frieden des Gewissens, ohne den wir alle ganz

elend, ja fast verloren sind. Wo ruhen die Gewissen sicher,

^Aann es sich um unser Heil handelt? Wenn wir von Unruhe
getrieben werden oder in Zweifel stecken, so ist der Glaube

nach Paulus entleert. Dies muss aber notwendig geschehen,

wenn wir auf das Gesetz blicken. Damit das Heil uns fest

stehe, muss uns auch zugleich das Vertrauen der Gerechtigkeit

feststehen. Wird diese auch nm^ dem kleinsten Teile nach in

die Werke gelegt, so ruht sie auf schwankendem Fundament.

Sie muss allein auf der Vergebung der Sünden ruhen. Es ist

deutlich, dass wir nicht anders im Gerichte Gottes unerschrocken

erscheinen können, als wenn wir fest überzeugt sind, dass er

unser Vater sei, was nur geschehen kann, wenn '^ir gerecht vor

ihm geschätzt werden. Sonst ist uns jeder Zutritt zu ihm ver-

schlossen, aber auf sein väterliches Wohlwollen vertrauend,

können wir ihn ohne Zweifel als Vater anrufen. Wenn es kein

Heil und keine Anrufung Gottes giebt ohne ruliiges nnd festes

Vertrauen des Gewissens, das Gewissen aber nirgends ruhen

kann, wenn nicht in einer gewissen Gerechtigkeit, wer bezweifelt,

dass die ganze Gerechtigkeit der Menschen, auf die er sich

stützen muss, in der gnädigen Vergebung der Sünden besteht.

Die Vermittler machen Dunst, die eine inwohnende Gerechtigkeit

mit dem Verdienste Christi zusammentreten lassen, wenn es sich

um die Eechtfertig-ung des Sünders handelt. Ein solches Zu-

sammengehen muss einen furchtbaren Konflikt schaffen, der erst

aufhört, wenn man der AVerke ganz vergisst, sie gamicht er-
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wähnt und nicht nur enien Teil der Gerechtigkeit, sondern sie

ganz und gar nur von Christo empfängt. Es handelt sich hier

darum, wie wir Gott angenehm sind. Vermischt man die Werke

mit der gnädigen Anrechnung der Gerechtigkeit, so erhebt sich

bald die Frage, was sie hei dem Erwerbe der Gunst Gottes

vermögen, ob sie der wichtigere Teil sind oder nur ein ge-

ringeres Hilfsmittel. Wird so das Vertrauen auf das Heil hin-

und hergezogen, so muss es schwanken. Der ganze Grund wird

umgestossen. Darum legt Paulus einfach die (Tcreclitigkeit des

Glaubens in die Vergebung der Sünden, indem er lehrt, David

habe dieselbe so beschrieben, dass er den Menschen selig preist,

dem die Sünden nicht angerechnet werden. Und gewiss die

Seligkeit, deren Da\id gedenkt, fliesst aus der Gerechtigkeit

Es folgt daher, dass wir darum gerecht sind, weil ims die Sün-

den nicht angerechnet werden. Daher nennt auch Zacharias

in seinem Liede dies die Erkenntnis des Heiles, wo wir von

der Vergebung der Sünden erfahren. "Es muss nur einen Grund

unserer Versöhnung mit Gott geben, sonst giebt es kernen. Die

Schrift bestimmt nicht, dass wir nur einen Teil unserer Ge-

rechtigkeit von Christo erhalten, womit er voll mache, was im-

seren Werken fehlt, sondern offen bezeugt der Apostel, dass er

uns zur Gerechtigkeit gemacht sei. Und wie anders, dass wir

in ihm vor Gott gerecht seien, als weil uns unsere Sünden nicht

angerechnet werden. Die Kmder Gottes fühlen es, dass ihnen

die Wiedergeburt notwendig ist und doch wissen sie dabei,

dass ihre ganze Gerechtigkeit in Christo sei. So sind sie ziu*

Heiligung des Lebens und zum Eifer guter Werke geschaffen

und bestimmt, dass sie allein auf dem Verdienste Christi mit

aller Empfindung der Seele beruhen. So gemessen sie die Ge-

rechtigkeit des Lebens, mit der sie beschenkt sind, dass sie ihr

nicht trauen, sondern allein den Gehorsam Christi vertrauensvoll

ins Gericht Gottes bringen. So oft vor den Eichterstuhl Gottes

die Gewissen gerufen werden, müssen alle Umschweife schwinden

und der Glaube auf den höchsten Platz gestellt werden : er allein

rage hervor. Die Gerechtigkeit der Werke muss ihm nirgends

entgegentreten. Die Gewissheit des Glaubens besteht nur, wenn

unsere Gerechtigkeit ausserhalb unser liegt.
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Nach Calvin besteht also die Eechtfertig-ung des Sünders

vor dem Richterstuhl Gottes in der Anrechnung des Gehorsams
Christi. Werke des Sünders kommen dabei g-ar nicht in Betracht.

Die Eechtfertigung- ist wesentlich Vergebung der Sünden um
des Verdienstes Christi willen. So gefasst, gewälu^t sie allein

volle Ruhe und Sicherheit des Gewissens.

Diese Gedanken entwickelt Calvin auch in den Reden über
die Rechtfertigung. Das Wort Reputer bedeutet das, was wii'

am^echnen oder in Rechnung stellen nennen. Wie wenn ein

Mensch etwas schuldig ist und es bezahlt, so wird ihm das an-

geschrieben. Er ist dann seiner Schuld ledig. In der franzö-

sischen Sprache wird das Wort Imputer immer in üblem Sinne

genommen, man sagt nicht, dass einem Menschen eine Tugend
angerechnet sei: man sagt nm\ das wird ihm als Fehler an-

gerechnet. Die Schrift hat dasselbe W^ort für Gutes und Böses

anrechnen. Wenn nun gesagt ist, dass Abraham der Glaube

angerechnet ist, so ist damit gemeint, dass alles vernichtet ist,

was von ihm kommt. Die eigentliche Kraft des Wortes aber

lernen wür erst dmxh den Gegensatz kennen. Wenn es heisst,

dass die Sünden uns angerechnet sind, so sagt das, dass die

Schuldbücher bleiben, der Prozess gemacht ist und nur noch

übrig bleibt, das Urteil zu fällen und auszuführen. Und wehe

uns, wenn uns Gott die Sünden anrechnet.

Es heisst: Glücklich diejenigen, welchen Gott die Sünden

nicht anrechnet.

Und darum müsste die ganze Welt verflucht sein, wemi

Gott in der Gestalt des Richters vorgehen wollte und eine Unter-

suchung über unser Leben anstelleu. Was bedeutet es nun,

dass der Glaube als Gerechtigkeit angerechnet ist? Die An-

rechnung der Gerechtigkeit bewü-kt es, dass uns nicht mehr die

Schuld angerechnet wird, um uns zu verui'teilen und zu ver-

dammen. Die Anrechnung von Gerechtigkeit ist eine summarische

Freisprechung. Das Wort Gerechtigkeit bedeutet nicht eine

Tugend, wie wü- von einem gerechten Menschen reden, der sich

ohne Tadel führt. Diese Gerechtigkeit ist eine Gnade, die mis

Gott verleiht, indem er uns in Barmherzigkeit annimmt und mit

uns versöhnt sein will dm-ch seine Liberalität. Es ist keine
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Eigenschaft der Menschen, die man bei ihnen suchen nmss,

sondern es ist die Gunst Gottes, die uns trägt, indem er unsere

Sünden begräbt und nicht mehr beachtet und kurz gesagt: uns

betrachtet als hätten wir das Gesetz erfüllt. Und
warum dies? Weil Jesus Christus gerecht ist und die Gerechtigkeit,

die er in sich vollbracht hat, uns angei-echnet und angeschrieben

ist. Diese ist ganz unser, von Gott dem Vater gegeben und

täglich durch das Evangelium angeboten. Und Gott erkennt sie

an, als von uns selbst ausgegangen. Kommen wir zu dem Aus-

druck Gott, so ist alle menschliche Anrechnung nichts : wir haben

es mit dem himmlischen Richter zu thun. Mose betont es:

Gott rechnete es Abram als Gerechtigkeit an. Alles Lob der

Welt über Abram wäre ein leerer Rauch, aber Gott verkündet

hier als der einzige Richter, der verdammen und freisprechen

kann, was an ihm ist. Dass Gott Abram ab.solvirt und für

gerecht hält, das ist die Hauptsache. Abram hat alle andern

Menschen an Tugend und Verdienst ttbertroffen. Er verlässt

seine Heimat, entsagt allem, ist Gott völlig gehorsam. Er ist

geduldig, er bleibt fest und standhaft in vielen Versuchungen,

beharrt bis zuletzt in der Berufung Gottes, kurz es fehlt ihm

nichts. Wir sind weit von solcher Vollkommenheit entfernt.

Und doch giebt es nur eine Regel, um Gott zu gefallen

und Hoffnung für ein ewiges Heil zu haben, dass wir alles

allein von Gott empfangen und ihm nichts von dem Unsrigen

bringen. Das ist unser Abc, das die Vollkommenheit

unserer ganzen Weisheit. Das ist der Schlüssel des ganzen

Evangeliums.

Die drei Reden über das Opfer Abrahams behandeln ein

Argument, das der Reformationszeit so nahe lag. Überall

wurden grosse und schwere Opfer von den Bekennen! verlangt:

was musste man nicht alles mit blutendem Herzem wegwerfen.

Es war stets ein Kampf auf Leben und Tod, harte schwere

Wege. Da trat diese heilige Geschichte in ihr tiefes Recht,

Sie wm^de neu erlebt und erfahren. Das Altertum kehrte mit

seiner Not, mit seinem Tröste zurück.

Calvin sprach beim Beginn der Wochengottesdienste am Montag,

Dienstag, Donnerstag, Freitag und Sonnabend folgendes Gebet

:
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,.Wir wollen unseren guten Gott anrufen, und ihn bitten, das

Auge seiner väterlichen Güte auf uns seine armen Diener zu

Avenden, indem er uns nicht unsere vielfachen Fehler und Über-

tretungen, durch die wir niclit aufhören täglich seinen Zorn

gegen uns zu reizen, anrechnen möge. Und da wir ganz un-

würdig sind vor seiner heiligen Majestät zu erscheinen, dass es

ihm gefallen möge, uns im Namen seines einziggeliebten Sohnes

unseres Herrn Jesu Cluisti zu empfangen, den Verdienst seines

Todes und seiner Passion als Sühne für alle unsere Fehler an-

nehmend, da unsere eigenen Werke nicht bestehen können vor

seinem Angesicht. Und dass es ihm gefallen möge, uns durch

semen heiligen Geist zu erleuchten in der wahren Erkenntnis

seines heiligen Wortes, uns die Gnade zu geben, es treu zu be-

handeln, es in wahrer Furcht und Niedrigkeit zu empfangen,

damit wir durch dasselbe lernen, unser Vertrauen vollkommen

auf ihn zu setzen, um ihm zu dienen und ihn zu ehren wie es

ihm geziemt, um seinen heiligen Namen in unserem ganzen Leben

zu verherrlichen und unsere Nächsten durch ein gutes Vorbild zu

erbauen. Wir Vv^ollen ihn um alles bitten, wie der gute Heiland

und Erlöser Jesus Christus uns geleluret hat zu bitten, indem

wir sprechen: Unser Vater etc."

Gewöhnlich schloss Calvin an seine Gebete diese Worte:

„Und da er nicht allein uns diese Gnade geschenkt hat,

sondern allen Völkern und Nationen der Erde, so brüige er alle

armen Unwissenden aus der Gefangenschaft des Irrtums und

der Finsternis auf den rechten Weg des Heiles. Dazu möge
er wahre und treue Diener seines Wortes erwecken, die nirgends

ihi^en Gewinn und Ehrgeiz suchen, sondern allein die Verherr-

lichung seines h. Namens und das Heil seiner armen Herde.

Dagegen möge er alle Sekten, Ketzereien und Irrtümer, die

Um-uhe und Zertrennung in seinem Volke schatten, ausreuten,

damit wir in guter brüderlicher Harmonie zusammen leben. Dass

er leiten möge durch seinen Geist alle Könige, Fürsten und

Obere, die sein Schwert verwalten, dass ihre Herrschaft nicht

in Geiz, Grausamkeit und Tyrannei noch in einer anderen bösen

und wüsten Leidenschaft, sondern in guter Gerechtigkeit und

Ordnung geschehe. Dass er alle armen Angefochtenen trösten



— 43 -—

möge, die er mit mannichfaltigem Kreuz imd Trübsal heimsucht,

die Völker, welche er mit Pest, Krieg und Hunger und anderen

Euten züchtigt, alle die mit Armut, Gefängnis, Krankheit,

Verbannung geschlagen sind, oder mit anderem Elend des

Leibes oder Not des Geistes, dass er ihnen allen Geduld gebe

bis dahin wann er ihnen volle Erleichterung von ihren Übeln

sendet. Besonders, dass er Erbarmen mit allen seinen armen

Gläubigen habe, die in diesem babylonischen Gefängnis unter der

Tyrannei des Antichrist zerstreut sind, vor allem die Verfolgung

leiden für das Zeugnis seiner Wahrheit, dass er sie stärke in

wahrer Standhaftigkeit, dass er sie tröste, dass er sie nirgends

den Lügnern und reissenden Wölfen überlasse, um ihre Wut
gegen die auszulassen, sondern dass er ihnen eine wahrhaftige

Standhaftigkeit gebe zur Verherrlichung seines h. Namens an

ihnen im Leben und im Tode. Dass er stärken wolle alle seine

armen Kirchen, die heute arbeiten und angegriffen sind, nur um
seinen Namen anzuklagen. Dass er vernichte und umstosse die

Eatschläge, Machinationen und Unternehmungen aller seiner

Gegner, damit durch alles sein Ruhm erglänze und dass das

Eeich unseres Herrn Jesu Christi vermehrt sei und immerdar

wachse. Wii^ bitten ilm um alle diese Dinge, wie uns unser

guter Meister und Herr Jesus Christus zu bitten gelehrt hat:

Unser Vater etc. Wir bitten auch den guten Gott uns wahre

Beharrung in seinem h. Glauben zu geben, ihn in uns Tag für

Tag zu vermehi^en, wie wir ihn denn so bekennen: „Ich glaube

an Gott den Vater etc."

Nach dem Gesang eines Psalms pflegte Calvin auch ein

Gebet am Sonntag und Mittwoch zu sprechen. Die Gebete

Calvins wären einer besonderen Sammlung wert, wie ja auch

die Gebete Luthers gesammelt sind. Ausser den Gebeten in den

Predigten und beim Schluss der Vorlesungen kämen hier auch

die Gebete in den Formularen in Betracht.

Alle Gebete Calvins sind erfüllt von dem Geist der tiefsten

Demütigung vor Gottes Majestät, der aufrichtigsten und gründ-

lichsten Selbstanklage und Verurteilung , der alleinigen Zuflucht

zu dem Opfer Jesu Christi, erfüllt weiter von der Teilnahme

füi' alle Völker und ihre Nöte, fiir alle Kirchen des Evangeliums,
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für alle Verfolgten und Geplagten insonderheit: ein grosses an

alles denkendes Herz offenbart sich in ihnen, das dann auch vor

allem um Beharrung und Standhaftigkeit bittet. Allein auf

Gnade zu leben und in Gnade bis zuletzt zu beharren, das ist auch

der Geist der Gebete Calvins.

Übei'blickt man den 23. Band der mit so grossen Vor-

zügen ausgezeichneten Strassburger Ausgabe, welcher Eeiclitum

von Belehrung, von Wahrheit, von Kraft und Weisheit ist darin

niedergelegt. Namentlich sollte eine profan gewordene theo-

logische AVissenschaft zu dieser Auslegung der Genesis zurück-

kehren, um wieder zu lernen, was die Grösse der Schrift ist

und wie sie ausgelegt werden muss.

Calvin hat die Kommentare zum Pentateuch dem Prinzen

Heinrich von Navarra gewidmet. Die Widmung an die Söhne

des sächsischen Bekenners, welche die Genesis schmückte, hatte

nicht die erwünschten Folgen gehabt: die Fürsten waren die

Schirmherrn eines Luthertums geworden, das Calvin aufs ge-

hässigste bekämpfte. Er widmete nun das ganze Werk an den

jungen Heinrich. Er war damals 13 Jahre alt. Viele, meint

Calvin, würden diese Widmung an Heinrich tadeln, weil sie die

Zahl der Feinde desselben vermehren werde. Aber er sehe

nicht ein, was ihm sein Zeugnis schaden könne, da es ja vor

allen offenbar sei, mit welcher Grösse des Geistes Gott ihn in

diesem zarten Alter unter verschiedenen Schrecknissen und

Drohungen ausgerichtet habe, so dass er niemals von dem läutern

und echten Bekenntnis des Glaubens abgeführt sei.

„Wenn du dich daher des Evangeliums von Christo nicht

schämst, so giebt mii' diese freie Stellung Anlass zu dem Ver-

trauen, dass ich dir zu diesen glücklichen Anfängen Glück

wünsche und dich für die Zukunft zur unbesiegbaren Festigkeit

ermahne. Können die besten Naturen sich w^andeln, wie gewöhn-

lich ist dies bei Jünglingen, ehe sie gereift sind. Deine edle

Mutter, die Königin, wird gewiss meine Mühe billigen. Ich

konnte sie auch nicht zuvor fragen, da der Druck des

Buches wider mein Erwarten bald vollendet \\Tirde. Sie wird

meinen Dienst gerne annehmen, denn unter den aufregendsten

Unruhen hat sie mit ernsten Beweisen sich bekannt gemacht
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als eine Frau, in der mehr als ein männlicher Geist wohne.

Ja möchte sie Männer beschämen und diese ein nützlicher Ehr-

geiz zur Nachahmung reizen. Niemand glaubte bei ihrem edlen

Mass, dass sie heftige Stürme so sanft ertragen und so tapfer

zurückweisen könne. Von ihren inneren Kämpfen, mit denen

sie Gott übt, sind wenige Zeugen, einer davon ich. Wo willst

du, erlauchter Fürst, ein besseres Vorbild aller Tugenden finden,

nach denen du streben und ringen solltest. Deine heroische An-

lage, deine Erziehung, die einer edlen Natur so bedeutend hilft,

sind die Bande, die dich verpflichten. Dazu kommt der

ausgezeichnete Unterricht. Und frisch schreitest du fort in

der Bildung deines Geistes. Möge sich mit der Widmung
dieses Buches aufs neue Gottes Hand auf dich legen, damit du

dich um so freimütiger als Schüler Christi bekennst. Nichts

lieblicheres könnte dieser Mutter, der nicht genug zu preisenden

Königin geschehen, als wenn sie hört, dass du unablässig weiter

fortschreitest in der Frömmigkeit. Das Buch überschreitet

noch dein Alter, aber übe dich fleissig in seiner Lektüi-e. Jüng-

linge' fi'euen sich an der Kenntnis des Altertums, aber bald

kommst du in das Alter, wo die Geschichte von der Schöpfimg

der Welt und der ältesten Kirche dich ebenso fördern als unter-

halten wird."

Es kommt jetzt dieselbe Betrachtung, die an die Sachsen

gerichtet war; daran schliessen sich dann Gedanken, in denen

Calvin seine Kürze der Auslegung entschuldigt : schon von Natur

fliehe er die Weitschweifigkeit. Der Pentateuch sei schon für

sich so ausgedelmt: eine ausführlichere Erklärung werde noch

mehr von ihm abschrecken. Schon oft habe er an dem Be-

stände seines Lebens verzweifelt, da wolle er lieber eine kurze

als eine verstümmelte Erklärung geben. Ein billiges Urteü

werde erkennen, dass er nichts Dunkles und Schwieriges um-

gangen habe. Er hält weiter dem Knaben das Vorbild des

frommen Josias vor Augen, wie entscheidend er sei, in frühester

Jugend sich zu gewöhnen. Aus der Wurzel, die die Anlange

der Eeligion in ihm geschatfen, sprosse nicht nui- der Keim auf,

sondern fast die ganze Eeife. Frühzeitige Weisheit wüi^de

ihm vor dem Verderben bewalu^en, das ihn überall umgebe.
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Sind schon die Knechte des Hofes verdorben, wie viel

grösser ist die Gefahr für die Fürsten, die in allem Überfluss

der Lustbarkeit gleichsam aufgehen können. Es ist gewiss gegen

die Natui', die Fülle der Vergnügungen ohne Vergnügen zu ge-

messen. Aber wie bleibt da die Reinheit bewahrt. Achte alles

für Gift, was nach dem Semmar der Vergnügmigen strebet.

Selir wahr sagt Cato, eine grosse Pflege des Körpers ist eine

gi'osse Vernaclilässigung der Tugend. Man braucht nicht alle

Lieblichkeit aus dem Leben nehmen, aber wie leicht fällt man.

Dein mildes, bescheidenes, zartes Wesen kann durch Schmeicheleien

berauscht zm^ Wildheit und Rauheit entarten. Viele Verehrer

entzünden viele Leidenschaften. Sei uneinnehmbar. Wahr ist

jenes Wort: Asien gesehen zu haben ist nicht des Lobes wert,

aber in Asien züchtig und massig gelebt zu haben. David

macht die Gebote Gottes zu seinen Ratgebern. Das hält allein

Stich. Was rühmt besonders Jesaias an Hiskias? Seine Gottes-

furcht. Mit einem warmen Segensspruch schliesst Calvin am
31. Juli 1563. Er hat die Gefahren Heinrich von Navarras

vorausgesehen : Lüste und Schmeicheleien. Sie haben den reich-

begabten Fürsten zum Fall gebracht. Wie tief erkannte Calvin

seine natürliche Liebenswürdigkeit und die Gefahi-en, die darin lagen.

Calvin hat nun das Vierbuch des Pentateuch synoptisch

behandelt. Nicht allein so, dass er parallele Texte, besonders

wiederholte, veimehrte und veränderte Gesetze zusammenstellte

und so erklärte, sondern er hat das ganze Vierbuch in eine

neue Ordnung gebracht, ja sogar in unzähhche kleine Sektionen

und Teilchen, so dass der ursprüngliche Zusammenhang und

damit auch die geistige Einheit der Bücher ganz verschwindet.

Er unterscheidet zwischen Geschichte und Lehre. Erstere be-

handelt er am Anfang und am Schluss. Die Lelu-e gruppiert er

um den Dekalog, der ihm in allen Gesetzen wiederkehrt und

auf den er mit grossem Scharfsinn, wemi auch manchmal künstlich

mid gezwungen die vielen gesetzlichen Bestimmungen zmiick-

führt. Eine grosse schwierige Aii)eit, die die Kongregation der

Pastoren andauernd beschäftigt hat. Wenn die Strassburger

sagen: „so ist jener migiückliche ProJ)het (Mose), den Calvin

nicht genug loben kami, viel schlechter behandelt worden, als
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von den Kritikern unserer Zeit, die ihm den Schleier vom Ge-

sichte ziehen wollen. Dies alles zur grösseren Verherrlichung

des theologischen Systems, zugleich ein leuchtender Beweis, wie

jenes Jahrhundert des historischen Sinnes beraubt war." Das

ist ganz schief. Man mag Calvins Methode keine glückliche

nennen, wo liegt bei ihm eine pietätslose Behandlung von Mose,

wie sie die Kritiker üben und wo will er ein theologisches

System verherrlichen? Es wurde damals Sitte, die mosaischen

Gesetze zusammenzustellen, aus ihnen Katechismen zu machen,

wie dies auch Beza gethan hat, zum Gebrauch der Kirche. Es

sollte alles praktisch verwandt werden. Sehr oft ist auch die

Zusammenstellung eine sehr glückliche, Licht gebende und für

die Sache förderlich. Der Dekalog strahlt wirklich überall

hindurch. Natürlich kann viel Erzwungenes nicht ausbleiben.

Aber der Lehrer, der über die einzehien Gesetze sprechen will,

findet gute Handreichung in der parallelen Zusammenordnung.

Was Calvin vergessen hat, eine Tafel der Parallelstellen zu

geben, haben die Strassburger nachgeholt. So umfasst die Vor-

rede zum Gesetz 21 Sektionen, das erste Ceremonial - Gebot 8,

wodran sich die Gesetze über das Passah, die Erstgeburt, den

Zensus, die Nasaräer, die Erstlinge, die Reinigung des Weibes,

den Aussatz, die Reinigung der Aussätzigen, die Pollutionen,

die Eunuchen und Bastarde, die Reinigung des ganzen Volkes,

die Reinheit des Lagers, verschiedene Besammig, Haare etc.,

reine und unreine Tiere, über die Ässer, das gefangene Weib
— und 8 Sektionen gerichtliche Bestimmungen anschliessen. In

dieser Weise geht er durch alle Gebote.

Die Strassburger sprechen Calvin das Recht ab, seinen Mose

so zu zerreissen; auch meinen sie, er habe den Beweis geliefert,

dass er selbst die mosaischen Gesetze g-anz anders angeordnet

hätte, wenn ihm das überlassen wäre. Calvin hat diese zum

Teil gerechten Vorwürfe selbst geahnt, denn er meint in der

Vorrede, dass auch Wohlwollende ihn tadeln würden, dass er

willkürlich die (Ordnung zerstört habe, die der h. Geist uns vor-

geschrieben habe. Denn es wäre kein Zweifel, dass Mose dictiert

sei, was sehr gut und durchaus nützlich und vollkommen sei.

Es sei eine vermessene Kühnheit, etwas besseres zu versuchen.



— 48 —
Er habe aber nichts anderes gewollt, als nicht genug geübte

Leser anzuleiten, um leichter und bequemer und mit grösserem

Nutzen in Mose zu verkehren. Auf ein bestimmtes Ziel habe

er führen wollen. Der Zweck der Geschichte sei dieser, die

Befi'eiung des alten Volkes als ein Bild der unvergleichlichen

Macht und unermesslichen Güte Gottes zu betrachten, der so

seine Kirche erbaut, ja gezeugt habe. Seine weitere Führung

des Volkes sei ein Beweis seiner unschätzbaren Barmherzigkeit.

Wie imermttdlich der Gang seiner Gnade sei, zeige sich in der

steten Eegierung. Daraus käme ims das Vertrauen, dass wir

ebenso geleitet würden, denn wie jene rtihten wir auf der

gnädigen Annahme durch Christum. Die Strafen Gottes flössen

uns Furcht ein, dass wir uns nicht fälschlich als Kinder Gottes

rühmten. Nii^gends beweist Gott seine Gerichte leuchtender als

in der Gemeinde. Die Gesetze teilt] Calvin iii die zehn Gebote,

die alles umfassen, in die Ceremonien und äusseren Übungen

der Frömmigkeit und in die politischen Verordnungen. Die

Ceremonien und die Justizgesetze wollen dem Dekalog keinen

Abbruch thun, es sind ims Hilfsmittel zum rechten Dienst Gottes

und zur Pflege der Gei'echtigkeit untei' den Menschen. Weil

die Juden so grossen Wert auf die Ceremonien legten, ver-

neint es Gott, dass er je etwas über dieselben befohlen habe;

ja alle Ceremonien wären leere Possen, wenn man ilmen ge-

trennt von den zehn Geboten irgendwelche Bedeutung beilegt.

Sie fügen dem Gesetz auch kein Titelchen zu.

Auch die politischen Gesetze verbessern den Dekalog nicht.

Um gerecht zu leben, genügt die Regel der zehn Worte. Zu-

letzt habe er von dem Zweck und Gebrauch des Gesetzes ge-

sprochen. Das Gesetz will uns durch seine Verheissungen und

Drohtmgen unentschuldbar machen und alles Vertrauens auf die

Gerechtigkeit beraubt zu Boden werfen, damit wir Gottes Gnaden-

hand umfassen imd zu Christo dem Ende des Gesetzes die Zu-

flucht nehmen. Nichts anderes wollen alle Sühnungen, als Gottes

stete Barmherzigkeit beweisen, so oft der Sünder zum Asyl der

Vergebung flieht.

Das Gesetz ist nach Calvin aus emem Geiste; er ist der

Griffel Christi, der in dem Griffel Moses lebt und alle Gebote
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bestätigen zuletzt den Satz, dass Christus das Ende des Ge-

setzes sei. Bei Calvin findet sich die Verschiedenheit über die

Lehre vom Gesetz nicht, die wir bei Luther haben. In seiner

ersten Epoche sprach Luther aus der Freiheit der Gnade heraus

Tadelworte über den Mose, mit dem wir nichts zu thun hätten

;

als der Antinomisraus auftauchte, hat er dem Gesetz Moses

dieselbe Stellung gegeben wie Calvin. Moderne urteilslose

Kritiker verstehen Luthers Entwicklung nicht.

Nachdem Calvin den Dekalog mit seinen Vermehrungen

besprochen hat, giebt er noch eine Summe des Gesetzes und

dann den Zweck und Nutzen des Gesetzes, wo er die bekannten

grundlegenden Wahilieiten der Reformation über den Gebrauch

des Gesetzes entwickelt. „Hier erheben sich aufgeregte Fragen,

was es nützt zu befehlen, was wü- nicht leisten können, warum
Gott der Elenden spottet, indem er eine Last auferlegt, wodurch

sie gänzlich imterdrückt werden; wie man Gesetze geben mag,

um sie zu halten und doch der Kräfte dazu berauben; wenn

wii' nicht die freie Wahl des Guten und Bösen haben, warum

wir(i es uns als Schuld angerechnet, dass wir der Sünde erliegen,

der wir doch natürlich unterworfen sind? Ganze Haufen von

Verleumdungen bringen die Feinde Gottes zusammen. Doch ihr

Gewissen belehrt sie, dass das Gesetz gerecht sei und dass sie

es mit freiem Triebe übertreten und mit Recht darum auch ver-

dammt werden. Das Gefühl der Natur lehrt, dass man Gott

alles leisten muss, was er befiehlt. Das Gewissen verbindet in

einem unlöslichen Schuldzustand.

Die Schrift fülu't alle unsere dem Gesetz widerstrebenden

Affekte auf das Verderben der Natur zurück: Adam hat sich

und uns verdorben. Wir sind nicht niu- schwach, sondern völlig

ohnmächtig, das allerkleinste im Gesetz zu halten. Das Gesetz

würde zm' schrecklichen Verzweiflung 'alle treiben, wenn sie

nicht aus dem tiefen Abgrund hervortauchten. Aber mdem es

tötet, macht es lebendig. Der Wiedergeborene hört Gottes

Stimme im Gesetz, die ihn leitet, aber auch -seine Schuld und

wird so stetig zur Gnade getrieben. Calvin setzt dann noch

die Lehre Pauli vom Gesetz ins rechte Licht, da dasselbe nur

in der unglücklichen Vermengung, die die falschen Apostel em-
Zahn, Calvin. 4
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geführt hätten , im Konflikt mit dem Evangelium steht. Die

Lehre Moses und Christi ist eine, aber die Irrlehrer zerreissen

sie und trennen Mose \o\\ Christo.

Calvin wiederholt hier, v^as wir schon berührt haben, und

was so aufklärend wirkt.

Es folgen in Band 25 der Strassb. Ausgabe die Bekräfti-

gungen des Gesetzes durch Verheissungen und Drohungen.

Calvin kehrt darauf zur Geschichte zurück und schliesst mit

Deut. 34. Die Strassburger haben einen nützlichen Index bei-

gefügt.

Wir können hier nicht auf die reiche und gewaltige Aus-

legung der einzelnen Abschnitte eingehen.

Man vergisst die Zerrissenheit des Textes über der Fülle

der praktischen Theologie und Weisheit, die geboten ist. Neben

Luthers Genesis ist der Peutateuch von Calvin eine wahre Fund-

grube der Belehrung. Nicht genug zu empfehlen: namentlich

auch für den Gebrauch in der Predigt.

Warum hat nun Calvin von allen den Disharmonien nichts

gesehen, von denen die Kritik so erschreckend viel zu sagen

weiss ; warum löst er so glänzend manche Schwierigkeit, warum
findet er nichts Nachmosaisches, warum ist ihm alles vom heiligen

Geist durchzogen? Weil er im Glauben und Erfahrung, in ge-

heiligtem Scharfsinn an den Peutateuch herantrat, die Kritik

aber von alle dem nichts hat. Sie hat nur ilu^e eigene Ver-

wirrung.

Es ist namentlich auch der Jui'ist Calvin, der in der Aus-

legung der Bücher Moses seinen Geist bekundet. Es ist die

Freude an den Gesetzen, die in ihm lebt.

In der Strassburger Ausgabe folgen den Kommentaren zum

Peutateuch Reden über das Deuteronomium von grossem Wert.

Sie sind im Jahre 1562 herausgegeben, fallen also nicht in den

Rahmen unserer Arbeit.

Das Jahr 1563 ist selu- reich in Betreff der litterarischen

Arbeiten Calvins. In Lion bei Sebastian Honorati erschien die

zwölfte französische Ausgabe der Institutio. Die Vignette bringt

die italienische Devise: A. Poco neben einer antiken Vase, die
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Wasser auf Blumen ausgiesst. Es ist nur ein Abdruck der

7. franz. Ausg. von Conrad Badius. Die fi-anzösische Über-

setzung der Psalmen-Erklärung wurde revidiert und fast neu ge-

staltet. Mit dem Sinnspruch: Die Zweige sind ausgebrochen,

damit ich eingepflanzt werde. Überall triift man auf die Spuren

einer neuen Arbeit.

Die Kommentare zum Propheten Jeremia wurden im Sommer

im Druck vollendet und dem Kurfürsten Friedrich von der

Pfalz am 23. Juli 1563 gewidmet. Bullinger hatte in einem

Briefe vom 26. Juli die Widmung widerraten. Er hat vom

pfälzischen Hofe gehört, dass dem Kurfürsten eine Widmung

von Seiten der Reformierten nicht angenehm sei, nicht darum,

weil er die Wahrheit nicht von Herzen liebe, sondern weil er

den Verleumdern keinen Anlass geben wolle, ihn als Calvinisten

auszmiifen. Der Brief kam zu spät in die Hände Calvins.

Dieser erwiderte, dass in der Sache- nichts mehr geschehen

könne; von Caspar Olevianus habe er auf eine Anft-age keine

Antwort erhalten. Ein Anstoss würde sich leicht beseitigen

lassen, grosse Sorge mache er sich nicht, da er nach keiner

Gnade jage. Calvin hatte die Vorlesungen über den ganzen

Jeremia, auch die Klagelieder, am 19. Januar 1563 vollendet.

Im Juli war der Druck geschehen. Johannes Budaeus und

Carolus Jonvillaeus hatten die NachscMft besorgt. Das Buch

erschien bei Crispin in Genf. Der Verleger bittet die Leser

füi' Calvin, der sich um alle Frommen so sehr verdient gemacht

habe, Gutes zu erflehen, bis er endlich des ewigen Erbes teil-

haftig werde. Es ist noch der Spruch angeführt, den Calvin

beim Beginn seiner Vorlesungen zu gebrauchen pflegte: Es

möge der Herr es uns geben, in den Geheimnissen seiner himm-

lischen Weisheit mit wahrem Fortschritt m unserer Frömmigkeit

zu seinem Ruhme und zu unserer Erbauung zu verkehren.

Amen.

Es giebt auch eine französische Übersetzung. Ein Sala-

mander in Flammen ist auf dem Titel mit der Inscluift: Sterben

müssen und nicht umkommen. Die Schreibweise ist gelöster

und laxer wie sonst und der Kommentar untermengt mit Be-
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merkungen, die uns lebhaft in die Vorlesungen versetzen: „es

tönt die Uhi', ich kann nicht fortfahi-en. Ein anderes Geschäft

ruft mich. Morgen kann ich nicht lesen, denn es ist Konsistorium.

Die nächste Woche lese ich für Beza. Ich wimdere mich, dass

es schon klingelt , ich glaubte nicht eine ganze Stunde gelesen

zu haben."

Calvin beginnt die Vorlesungen mit der Mitteilung, dass

er nach Vollendung der Erklärung der zwölf kleinen Propheten

und des Daniel das Buch des Jeremia in Angriff nehme, wenn

ihm das Leben bliebe und die Zeit gegeben werde. Es bliebe

dann nur noch Ezechiel übrig, dem er einen besseren Erklärer

wünsche.

Calvin schliesst die einzelnen Vorlesungen mit Gebeten, die

vielfach in den Wunsch austönen: bis wir nach vollendetem

Kriegslauf endlich zur ewigen Ruhe gelangen, welche uns be-

reitet ist durch das Blut deines Sohnes. Amen.

Wir sehr ihm Jeremiä Zeit ein Bild seiner eigenen war,

lässt sich begreifen.

Die Klagelieder hält Calvin für jeremianisch, verfasst im

Anblick der furchtbaren Zerstörung. Leicht ist Gottes Gnade

hoch zu heben, wenn alles glücklich steht, aber wenn alles ver-

zweifelt liegt: vermag dann etwas die Weissagung und erscheint

Gott, der den Elenden und Vernichteten seine Hand reicht, da

haben wir grossen Nutzen von der Lehre. Li der schrecklichsten

Verwüstung ist doch noch eine Hoffnung übrig, wenn man Gott

nur mit aufrichtiger Reue und Glauben sucht.

Li der Widmung an den Kurfürsten hebt Calvin zunächst

die grossen Verdienste des Fürsten hervor, dann seine niedrige

Verleumdung und ßefehdung durch freche Menschen, die den

Namen Calvins zum Angriff missbrauchen. ]\Lt dem VorAMirf

des Calvinismus wollten sie den Fürsten beschmutzen, offenbaren

aber nur ihre eigene Bosheit und Thorheit.

Calvin entwickelt mm seine Abendmahlslehre. Bei der LTbi-

quititätslehre sagt Calvin: „Ich muss dabei erinnern scharf ins

Auge zu fassen, wohin auch gute, gelehrte und scharfsinnige

Männer die Streitsucht reisst, die nur die eigene Sache schützen
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will/' Calvin tritt für die Wirklichkeit der Menschheit Christi

ein, der nicht die Unendlichkeit der Gottheit eigne. Als Mensch

habe Christus nicht den Tag- des Gerichtes gekannt. Christus

spricht in der Einheit der Person, wenn er als Menschensolm

auf Erden doch im Himmel ist.

Calvin erinnert au den alten päpstlichen Spruch: Christus

ist überall ganz, aber nicht als Ganzes. Die beiden Natui'en

sind vereinigt aber nicht eins. Christus ist jetzt im Himmel zu

suchen und das ist etwas was über und ausserhalb aller Welt

ist: wer ihn auf Erden sucht, kommt in crassen Aberglauben

hinein. Was den Genuss der Gottlosen belangt, so verneinen

wii-, dass die Christi theilhaftig werden, die Sklaven des Teufels

sind. Ein sakramentaler Empfang ohne Gnade ist absiu'd. Die

von Christo ganz entfernten sollen sein lebloses und aller Kraft

beraubtes Fleisch essen. Die sogenannten Schüler Luthers zer-

reissen jetzt den ehrwürdigen Melanthon. Er war ein Mann

von unvergleichlicher Kenntnis der nützlichsten Dinge, von

grosser Frömmigkeit und anderen Tugenden, [würdig des Ge-

dächtnisses aller Zeiten. Er muss auch der geeignete und treue

Erklärer der Augustana sein. Mit Recht vergleicht Calvin die

aufgeregten lutherischen Schreier mit jenen Zeloten, durch deren

Masslosigkeit dei- heillose Krieg entzündet wurde, der Judaea

verzehrte. Wie hat damit Calvin die Zukunft vorausgesehen,

denn der Streit zwischen Lutheranern und Reformierten war eine

der Flammen des 30jährigen lüieges.

„Keinen mehr bitteren Fluch kennen sie, als wenn sie deine

Hoheit, berühmter Füi'st, mit dem Namen des Calvinismus an-

greifen." Sie wüten namentlich darum, weil der Kurfürst für die

reine Lehre gewonnen ist. Um diesem ein Zeichen seiner An-

hänglichkeit zu geben, habe ihm Calvin die Kommentare zu

Jeremia gewidmet.

Calvin entschuldigt die Entstehung derselben : sie seien aus

seinem Munde nachgesclu^ieben. Er habe die Lehi'weise des

Extemporierens. Er würde aber das Buch nicht herausgegeben

haben, wenn er nicht vertraue, dass es füi' die Kirche Gottes

nützlich und fruchtbringend sei. Selbst Jeremia, wenn er noch

da wäre, würde ihm zustimmen, dass er ihn aufrichtig und ehr-
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erbietig behandelt habe.*) Calvin rühmt dann die Wohlthat

des Fürsten, an den Vertriebenen Christi bewiesen.

„30 Jahre sind niui dahin gegangen, seitdem ich freiwillig im

Exil von Frankreich lebe, weil von dort die Wahrheit des Evan-
geliums, die reine Religion und der richtige Dienst Gottes ver-

zog. Jetzt habe ich mich so an die Fremdlingschaft gewöhnt,

dass mich keine Sehnsucht mehr nach meiner Heimat bewegt. Ich

bin hier so Fremdling, ohne Reue dorthin ziu-ück zu kehren, wovon
man mich einmal ausstiess, dass mich die Eingeborenen als einen

Bürger ansehen, der hier Urahnen gehabt hat. Weil Gott milde

meiner geschont hat, so treibt mich um so grössere Sorge für

meine fimnzösischen und flandrischen Brüder und da Eure Hoheit

dieselben gütig aufgenommen hat, so fühle ich mich verpflichtet,

meine Dankbarkeit zu bekennen." Er bittet den Fürsten durch

schmerzliche Erfahrungen auf diesem Gebiete sich nicht von

seinen Wohlthaten abbringen zu lassen. Das umeine, stolze

und perfide Thier Franz Balduin habe sein gottlos gespottet.

Er hat seine ehrenvolle Stellung in Heidelberg aufgegeben mid

ist zu den Feinden übergegangen. Er hat sich an den Kardinal

von Lothringen herangeschmeichelt und will nichts anderes als

durch eine unreine Vermengung der Lehre und Ceremonien die

französischen Kirchen zerstreuen. Der Fürst habe sich durch

die Schlechtigkeit dieses einen Taugenichts nicht von seinem

Laufe abbringen lassen. Er habe an seiner Schule noch be-

kannte und berühmte Ausländer. Calvin werde nicht viel von

seinem Werk und seiner Widmung gewinnen, doch müsse er

diese Pflicht erfüllen. „Lebewohl, berühmter Fürst, Gott be-

reichere dich mehr und mehr mit seinen geistigen Gaben und

erhalte dich unversehrt und deine angesehene Stellung für dich

und die Deinen im blühendsten Zustand."

Wir kommen jetzt zu einem sehr berühmten Buche Calvins:

es sind die Reden über das Buch Hiob. 1554 hatte Calvin mit

der Auslegung begonnen und sie in einem Jahre vollendet. Sie

wurde aus seinem Munde nachgeschrieben und im Sommer 1563

*) Die Strassburger tadeln etwas kleinlich diese Bemerkung; es

sind die Worte rhetorisch zu nehmen aus dem guten Bewusstsein Calvins,
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gedruckt durch die Mühe von Anthonius Vincentius. In den

französischen Ausgaben, von denen es drei giebt, findet sich eine

Vorrede, in der die Herausgeber es hervorheben, dass nament-

lich die Gegenwart eme Zeit sei, die Geduld erfordere, denn es

gebe kein Land, über das Gott nicht seine Geissein schwingt.

Alles Fleisch habe semen Weg auf Erden verderbt, die Christen

lebten nach dem Willen der Heiden in lauter gräulichen Lastern.

Geduld lerne man nur vom Worte Gottes. Die Schrift allein

macht den Menschen zu jedem guten Werk geschickt. Jacobus

hat das Buch des Hiob empfohlen. Der treue Diener Gottes und

seiner Kirche Jean Calvin habe dasselbe erklärt und die Reden er-

schienen nun nicht ohne sein Widerstreben in der Öffentlichkeit.

Die Lehre würde so klar und einfach behandelt, dass man hier

eine vortreffliche Hilfe zum Verständnis fände. Wer sich der

reinen Lehre des Evangeliums ergeben habe, finde hier eine Be-

festigung in der Geduld bei seinen Leiden. In diesem Jahre

sind, was die Gerichte über die Gottlosen betrifft und die

Züchtigungen der Gläubigen, staunenswerte Dinge geschehen.

Weim Gott den gerechten Hiob so zerschlagen habe, wie werde

es den in tausendfachen Sünden lebenden Gottlosen dieser Tage

ergehen? Alle guten Diener Gottes und treuen Verkündiger

seines Evangeliums, die kleinen hie und da zerstreuten Ge-

meinden der reformierten Kirche, ja Jesus Christus selbst in

Person beschwörten uns: lasset euch versöhnen mit Gott. Gott

könne noch viele zu wahren Eiferern für das Evangelium

machen, wie es schon oft geschehen sei. Die Vorrede ist vom
1. Juni 1563. Eine lateinische Übersetzung erschien 1593 miter

der Leitung von Beza, der ein Vorwort dazu geschrieben hat.

Viele Jahrhunderte wäre dies teure unschätzbare Buch des

Hiob verborgen und unfruchtbar in der Kii^che gewesen. Nur
kümmerliche Beste der Auslegung habe das Altertum; die

allegorische Deutung habe den h. Schriften die tiefste Wunde
geschlagen. Die grosse Güte des guten und herrlichen Gottes

habe dies Jahrhundert mit einer Fülle von unvergleichlicher

Schrifterklärung gesegnet. Oekolampad und Joh. Mercerus,

Professor des Hebräischen in Paris, hätten sich aufs frucht-

barste mit Hiob beschäftigt, auch er selbst habe sich versucht.
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Zu jenen Erklärern käme nun als Dritter Calvin, dem die Palme

gebühre. Calvin ausgezeichnet durch die grösste Zuverlässigkeit

in der Erklärung, das schärfste Urteil in der Verteidigung der

Wahrheit, seltene Gelehrsamkeit, niemals ruhenden Fleiss, der

je mehr er von den Gegnern der Wahrheit, die innen und aussen

waren und deren die Kirche nie entbehrt, angefochten wurde,

um so leuchtender sich erhob und sich immer mehr unter den

wahren Gläubigen und Unterrichteten in Zukunft erheben wird.

Calvin habe die Arbeit seiner Vorgänger zu dem allgemeinen

Nutzen verwandt und durch Ermahnungen, Tröstungen etc. reich

ausgestattet. In der Auffassung der ganzen Frage, der Ein-

teilung des Stoffes, der Ausdeutung der Worte und Meinungen

habe dieser bewundernswerte Künstler vor einer Gemeinde-

versammlung Grosses über Dinge geleistet, die in den kleinen

Kreis der Schule gehörten. Calvin habe sich die Herausgabe

der Reden nur abquälen lassen, er habe sie nicht nachgelesen

und verbessert, aber der Wunsch seiner Kollegen wäre es ge-

wesen und die Kirche dürfte dies Buch nicht entbehren. In den

französischen" Kii'chen seien diese Reden viel gelesen worden,

privatim und öffentlich, namentlich da, wo die Pastoren gefehlt

hätten, noch jetzt in diesen stürmischen Zeiten werden viele

Familien und Gemeinden wunderbar durch dieselben getröstet.

Der Verleger Eustathius Vignon, der fast allein alle lateinischen

Schriften Calvins herausgegeben habe, habe den Druck unab-

lässig gewünscht zum Heil aller orthodoxen Kirchen. Zwei ge-

liebte fromme und gelehrte Männer hätten die Übersetzung be-

sorgt. Die lateinische Übersetzung findet sich in der Amster-

damer Ausgabe.

CaMn beginnt diese in der reformierten Kirche hoch an-

gesehene Erklärung, ohne Frage das bedeutendste, was je über

das schwierige Buch geschrieben ist. mit folgenden Worten:

„Um den rechten Nutzen von dem Buche zu haben, muss man
zuvor seinen Grundgedanken wissen.

Die Geschichte belehrt uns, dass wii' in der Hand Gottes

snid und dass es sehi Recht ist. unser Leben zu leiten und damit

nach seinem Wohlgefallen zu verfalu-en. Und dass es unsere

Pflicht ist. uns ihm ganz in aller Demut und Gehorsam zu
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unterwerfen und dass das die beste Einsicht sei, dass wir völlig

die Seinen sind im Leben und im Sterben. Selbst wenn er seine

Hand so gegen uns erhebt, dass wu^ nicht verstehen, weshalb

er es thut, dass wir ihn demioch immer verherrlichen, mit dem

Bekenntnis, dass er gerecht sei und bilKg, so dass wir nie

gegen ihn murren, nie in einen Prozess mit ihm treten, denn

wir sollen wohl wissen, dass wir immer besiegt werden, wenn

wir mit ihm streiten. Das ist also im Kurzen die Geschichte,

dass Gott ein solches Eeicli über seine Kreaturen hat, dass er

ganz nach Wohlgefallen verfügen kann und wenn er eine

Strenge zeigt, die uns zuerst befremdet, dass wir allemal den

Mund schliessen und nicht murren, vielmehr wollen wir be-

kennen, dass er gerecht sei und abwarten, bis er mis sage,

warum er uns schlage. Wir haben hier nun auch die Geduld

des Menschen zu betrachten, der uns vor Augen gestellt ist, wie

uns der h. Jacobus ermahnt (5, ] 1). Wenn uns Gott zeigt,

dass wir alle die Leiden zu dulden haben, die er uns schickt,

so gestehen wir wohl, dass das unsere Pflicht sei, aber wir ver-

binden damit auch unsere Schwachheit und das scheint uns zur

Entschuldigung zu dienen. Darum ist es gut, wenn wir Bei-

spiele haben, dass es auch schwache Menschen gewesen sind,

welche allen Versuchungen widerstanden haben und fest im

Gehorsam Gottes beharrt sind\ wie sehr er sie auch heimsuche.

Davon haben wir hier einen leuchtenden Spiegel. Wir haben

wieder auch den Ausgang zu betrachten, wie der h. Jacobus

davon spricht, denn wenn Hiob vernichtet geblieben wäre, selbst

wenn er mehr Geduld als ein Engel gehabt, das wäre keines-

wegs ein glücklicher Ausgang. Aber da wir sehen, dass er

keineswegs in seiner Hoffnung getäuscht wird und ebenso wie

er sich vor Gott demütigt, er auch Gnade findet, ein solcher

Ausgang legt uns den Schluss nahe, dass es nichts Besseres

gebe, als sich Gott zu unterwerfen und alles was er uns schickt

ruhig zu leiden, bis er uns durch seine reme Güte erlöst.

Ausser der Geschichte müssen wir auch die Lehre betrachten,

die das Buch enthält, nämlich in Bezug auf die, die unter dem
Vorwande kamen, um Hiob zu trösten imd ihn mehr quälten als

sem eigenes Übel, und in Bezug auf die Antworten, mit denen
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er ihre Verleumdimg-en . mit denen sie ihn bedeckten, zurück-

wies. Zuerst müssen wir bemerken, dass die Anfechtungen, die

uns Gott schickt und die von ihm ausgehen, zugleich auch von

dem Teufel erregt worden, wie uns auch der h. Paulus belehrt,

dass wir mit geistigen Mächten zu kämpfen haben. Denn wenn
der Teufel das Feuer anfacht, so hat er auch Mitbläser: er

findet Menschen, die tüchtig sind uns zu stacheln und das Übel

zu vergrössern. Hiob wü'd ausser dem Übel noch durch seine

Freunde und sein Weib gemartert, durch die, die ilm geistig

versuchen. Es ist eine geistige Versuchung, wenn wir nicht nur

am Leibe geschlagen und heimgesucht sind, sondern wenn der

Teufel in unsere Phantasie wirft, dass Gott unser tötlicher

Feind ist und dass Avir keine Hilfe mehr bei ihm haben, so

dass wir an aller Gnade verzweifeln wollen. Daliin gehen alle

Bemühungen der Freunde Hiobs, ihn zu überzeugen, dass er

ein von Gott verworfener Mensch sei und dass er sich darin

irre, dass ihm Gott versöhnt sei.

Diese geistigen Kämpfe sind die schwersten. Lässt Gott

dem Teufel die Zügel, so zieht er seine Diener herbei, die dann

zu solchen Angriffen schreiten, wie sie Hiob erdulden muss.

Wir müssen weiter bemerken, dass Hiob eine gute Sache

vertritt und seine Gegner eine böse. Aber noch mehr: Hiob

führt eine gute Sache schlecht und die Andern führen eine böse

Sache gut. Wir haben damit den Schlüssel für das ganze Buch.

Wie führt Hiob seine gute Sache? Er weiss, dass Gott die

Menschen nicht straft nach dem Mass ihrer Sünden, sondern

dass er seine geheimen Gerichte hat, von denen er keine Eechen-

schaft giebt, und wh- müssen warten, bis er uns seine Gründe

offenbart. Hiob hat in sich das Zeugnis, dass er nicht em von

Gott verworfener Mensch sei, wie man ihm glauben machen

will. Das ist eine gute und lautere Sache, aber sie wird schlecht

geführt : Hiob kommt aus Rand und Band, braucht übertriebene

Ausdi'ücke und stellt sich oft ganz verzweifelt. Er kann sich

so aufi-egen, als wolle er Gott widerstreben. Und nun dem
gegenüber diejenigen, die die schlechte Sache stützen, dass Gott

immer die Menschen nach dem Mass ihrer Sünden strafe, haben

wohl schöne und heilige Sentenzen: es ist nichts in ilirem Vor-
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trag, das wir nicht annehmen müssen, wie wenn es der h. Geist

ausgesprochen hätte, denn es ist die reine Wahrheit, es sind die

Grundlagen der Religion, sie handeln von der Vorsehung Gottes,

sie handeln von der Gerechtigkeit, sie handeln von den Sünden

der Menschen. Gewiss eine Lehre, die wir ohne Widerspruch

annehmen — und doch ist das Ziel schlecht, denn diese Leute

hier versuchen es, Hiob in Verzweiflung zu bringen und ihm

alles zu rauben. Haben wir ein gutes Fundament, so müssen

wir auch demgemäss darauf bauen, nicht Heu und Stoppeln,

denn sehr leicht können wir nach unserer schlechten Natur eine

gute und gerechte Sache verkehren. Gott muss uns in aller

Einfalt geleiten, dass wü' nicht die Grenzen überschreiten, die

uns sein Wort gesetzt hat. Wir müssen die Wahrheit Gottes

nicht schlecht benutzen, denn wii- entweihen sie durch dieses

Mittel. Die Freunde Hiobs verderben die Wahrheit Gottes und

missbrauchen sie. Gottes Wort muss man in solcher Furcht

annehmen, dass man in kemem Stücke das Gute verdunkelt

oder dem Bösen eine Farbe leiht. Gerade die Scharfsinnigsten

und -Weisesten lassen sich hier den Zügel schiessen und miss-

brauchen die Kenntnis, die ihnen Gott gegeben hat, in be-

trügerischer und boshafter Weise und kehren alles so um, dass

sie sich zuletzt völlig verwirren.''

Überlegt man , dass Calvin diese Reden improvisirt hat und

dass sie ohne seine Durchsicht und Verbessermig ausgingen, so

bewundert man ihre Vollendung. Sie müssen ganz fertig in

seinem Geiste gestanden haben und er hat sie dann im Wort

losgelöst. Da er in Pausen sprach, behindert durch seine schwache

Brust, konnte der geschickte Nachschreiber ihm folgen. Obwolil

sie auf den Arbeiten von den beiden genannten Vorgängern be-

ruhen, sind sie auch philologisch von grosser Bedeutung: das

alte tote Buch musste ja erst wieder zum Leben aufgegraben

werden. Es herrscht der reinste Geschmack, ein dramatisches

Gepräge zeigt sich, das Interesse wird stets wach erhalten. In

edler Ruhe schreitet der Vortrag vorwärts. Es ist ein seltenes

und ausgezeichnetes Werk, schreibt Joinvilliers an den Züricher

Wolf. Auf rednerische Einheit und Ordnung hat Calvin wenig

Wert gelegt. Oft vollendet er die Erklärung von einer Anzahl
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von Versen, die er verlesen hat, nicht, und muss dann in der

nächsten Predigt darauf zurückkommen. Er wiederholt sich, er

beginnt mit grossen Worten und endet schwächer, er hat wieder-

kehrende Phrasen, bei denen er still steht. Das Mass unserer

philologischen Kenntnis überschreitet weit die Einsicht Calvins,

auch an rednerische Schönheit machen wir andere Ansprüche,

aber was die Eeden unübertroffen und ergreifend macht, das ist

die Gewalt des Glaubens.

Man muss in Gott leben und sterben, nichts sehen und

nichts wollen als seüien Willen, sich ihm mit voller Zuversicht

übergeben, unter seiner Majestät dahin schwinden, aber dabei

fühlen, dass seine ganze Macht doch in Barmherzigkeit endet;

nicht mit ihm über seine Wege streiten, die wir nicht begreifen,

sich mehr und mehr entkleiden, um ihn anzuziehen, nichts ohne

ihn thun, semen eigenen Willen brechen, seine eigene Gerechtig-

keit vernichten, damit Gott allein in uns lebe. Gott muss uns

leiten, führen, inspirieien, er ist der souveräne Meister und Herr.

Die Gegenwart Gottes im Menschen für sein Heil: das ist der

frohe, lebendige, mächtige Gedanke der Eeden. ,,Wenn wir

diese Grösse Gottes erkennen, so sind wii* von derselben ver-

nichtet und vergessen allen Hochmut. Versenken wir uns in

dieselbe, so wird unser Geschwätz niedergeschlagen, wir sind

nicht mehr so dreist und verwegen, mit ihm zu streiten; alle

Heuchelei schwindet und wii" stehen da verwÜTt und erschreckt

vor dieser hohen Majestät, die wir in unserem Gott erkannt

haben. Es giebt zwei Laster, die immer in der Welt herrschen

:

das eine ist die völlige Verachtung Gottes, mit der die Menschen

Gott unter die Füsse treten und über ihn triumphieren, als ob

er keine Autorität über sie hätte ; das andere ist der Aberglaube

unter dem Schein der Verehrung, der leere Phantasien sucht

(Sermon 19). In allen Werken Gottes, auch in den kleinsten

und geringsten, ist eine unendliche Weisheit, die alles unser Be-

greifen übersteigt. Wir können nicht durch die Himmel fliegen,

wir haben keine Flügel. Wir sollen aber nicht vor der Grösse

Gottes fliehen, sondern sollen anbeten und sagen: Herr, welche

Macht ! Herr, welche Tugend ! Herr, welche Güte, Gerechtigkeit

und Weisheit" (Sermons 7 u. 19).
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Was die Reden weiter so erfrischend und anziehend macht,

ist die völlige Einheit, in der sich Calvin mit den Gedanken

Hiobs findet. Hiob ist der Dichter und Prophet der mensch-

lichen Bestimmung. Warum ist das Übel, die Leiden? Warum
auch bei dem Unschuldigen? Zuletzt war die einzige Lösung

in der Souveränität Gottes, der es also will. Gott ist ganz Ge-

rechtigkeit, ganz Liebe, ganz Macht — was habt ihr Menschen

in eurer Nichtigkeit und Armut zu sagen? Ändert euren Sinn

lind betet an. Hiobs Lehre und die Lehre Calvins sind eines.

Die Antwort, die die Souveränität Gottes giebt, genügt voll-

kommen. Es ist der Ewige, der es thut. Hiob sollte sich nicht

im Sinne seiner Fi-eunde. wohl aber im Sinne Gottes und seiner

Stellung zu diesem, als armen Menschen, als zerbrechliches, nich-

tiges Gefäss der Erde erkennen, als unrein und verdorben in

sich selbst und darum ohne alles Recht vor Gott. Der Mensch

hat nichts in sich als Elend, und so kann Gott ihn dieses Elend

zermalmend fühlen lassen. Nicht als Gottlosen behandelt Gott

Hiob, aber als Menschen und Fleisch, auf den der Satan

ein Anrecht hat, wenn er auch zuletzt zu Schanden wird.

Calvin besass eine Gabe der Ermunterung und Anfeuerung,

wie sie nie wieder dagewesen ist. Er ist der stürmischste, der

unermüdlichste Treiber, Tröster und Strafredner. In eine Zeit

gestellt, wo Gott in seinem Worte und Geiste auf den Schau-

platz trat, wo die tiefsten Erschütterungen alles umstürzten,

wo so namenlos von den Reformierten gelitten wurde und diese

in alle Tiefen eines unsagbaren Jammers steigen mussten, wo
dann wieder Gott gleichsam sichtbar nahe war mit seinem Wort

und seinei' Hilfe, da haben die Reden über Hiob mit ihrem

wunderbaren Tröste eine unendliche Bedeutung für die Zeit ge-

habt. Coligny las alle Morgen in ihnen und der Mörder traf

ihn bei der Lektüre des Buches. „Die Gläubigen sollen von allem

beraubt sein vor den Menschen, sie sollen durch keine mensch-

lichen Mittel erhalten werden — Gott allein will und soll ihr

Schutz sein. Unsere Feinde verschlingen uns, sie haben alle

Macht auf ihrer Seite, wir sind nur eine kleine Herde von

Schafen, jene eine ungezählte Zalil, man will uns nicht nur

töten , mit grausamer Marter verfolgt man uns — aber Gott



— 62 —
errettet den Elenden aus der Hand dessen, der mächtiger ist

als er. — Wir haben zu hoffen gegen Hoffnung. Wer in Gott

hofft, hat nach der Ansicht der Welt gar keine Aussicht, der

Tod umgiebt uns von allen Seiten, wir sind in der Finsternis,

auch kein Sternchen erfreut uns, wir haben nichts als das AVort

des Herrn : Ich werde dein Erretter sein — der uns doch scheint

verworfen zu haben — dennoch hoffen wir auf ihn. Es ist

noch eine Holfimng als ein Rest für den Angefochtenen, sagt

Eliphas."

Man kann es verstehen, dass diese Eeden die tägliche Nah-

rung der (gläubigen waren.

Als der Sohn Gottes auf Erden erschien, fiel der Satan wie

ein Blitz vom Himmel, um sein bestürmtes Reich zu behaupten.

So auch in der Reformationszeit: alle Widersacher Gottes sind

in Bewegung, und nun führt der von tausend Krankheiten ge-

quälte ernste Feldherr in Genf seine kleinen, aber unerschrockenen

Truppen ins E^eld. Lauscht er dann hinein in die furchtbaren

Stürme der Zeit, dann hört er die Stimme dessen, der den

Wellen gebietet.

Die Reden Calvins über das Buch Hiob gehören wohl mit

zu denen, die am tiefsten in alle Bedürfnisse. Lagen und Be-

ziehungen des Lebens eingreifen. Sie sind oft ganz detaiUierte

Sittenbilder und zeigen den grossen Meister der Lehre und

Menschenkenntnis. Bei c. 3, 3 kommt er auf die Geburt von

Knaben und Mägdlein zu sprechen und dass man letztere nicht

verachten solle. Fragen der Kindererziehung. Mässigung im

Essen und Trinken, alles mögliche wird besprochen. Eine un-

erschöpfliche Fülle liegt in ihnen. Vergeblich sucht man den

kalten Dogmatiker, den logischen Zergliederer : lauter Dinge des

täglichen, des gewöhnlichen Lebens beschäftigen ihn. Calvin

hat viel Logik, vor allem eine grossartige Logik des Willens, aber

gar keine Spekulation. Es ist alles bei ihm Furcht Gottes, Unter-

werfung unter sein AVort und Heiligung des Wandels. Er ist

mit jeder Lehre auf dem praktischen Gebiet des Lebens, Seine

Predigt ist eine fortwährende Anwendung. Über Hiob haben

wii' 150 Reden und doch sind es nur drei oder vier Grund-

gedanken, die das Buch durchziehen. Aber Calvin hat sie, ohne
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den Text zu quälen, so benutzt, dass er die interessantesten,

unerwartetsten, die praktischsten Ratschläge g-iebt. Er steigt

in die innersten Gewissen, in das tägliche Leben hinein.

Man muss bei Hiob oft an Calvin selbst denken. Warum
war dieser weiseste seiner Zeitgenossen, der sich für das Wohl
der Kirche verzehrte, der nichts für sich selbst suchte, dem man
überall in allen Landen Verehrung entgegenbrachte, bei dem
man die Hand auf den Mund legte wenn er redete, und auf

dem sichtbar Gottes Gnade und Majestät ruhte, körperlich mit

so vielen Plagen heimgesucht? Warum hörte der Satan nicht

auf, wie mit stets flutendem Regen auf ihn Anfechtungen und

Stürme von allen Seiten anprallen zu lassen? Er kommt zu

keiner Rulie, ist immer in dem Exerzitium Gottes, immer im

Kampf. Wenige Tage ist er einmal aufs Land gegangen, um
die zerschmetternden Eindrücke (Tcnfs los zu werden. Bis zuletzt

der, der mit Gott und Menschen ringt. Warum dieser dunkle,

schwere Weg? Calvin hat nur die eine Antwort: Gott will es,

und sein Wille ist die Regel aller Weisheit und Wahrheit, und

sein Wille ist allezeit gut. Ich beuge mich, ich schweige.

Warum ist Calvin vor allen Kirchenvätern in 14 Jahrhunderten

bevorzugt, warum hat er diese Klarheit und Gewissheit der

Wahrheit? Worin liegt eigentlich das Geheimnis seines Wesens?
Gewiss in der Freiwähl der Gnade, aber wie trat dieselbe in

die Erscheinung? In tiefen Leiden. Wie bei David, der da-

durch vor dem Fall seines Sohnes bewahrt wurde, sind bei

Calvin seine unablässigen Leiden der Schlüssel zu seinem Ver-

ständnis. Gott hörte nicht auf ihn zu üben: darin erstarkte

seine Weisheit, seme Treue, seine Beharrung. Er blieb immer
im Tiegel, und der Schmelzer verliess ihn nicht.

Dadiu-ch gab er das Sichtbare immer mehr auf und hielt

sich allein an das Unsichtbare; dadurch schwanden ihm alle

Menschen und Gott wurde ihm allein gross und gut. Darum
hat er auch so meisterhaft die Lehre von der Beharrung aus-

gebildet. Warum in den vorangehenden 14 Jahrhunderten nichts

Ähnliches? Beides fehlte: das Wort Gottes und die Leiden

für dasselbe. Welch eine Verwirrung selbst bei dem Besten,

bei Augustüi, und welchen Wert hat sein ruhiges asketisches
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Leben? Er ist doch nur eine hochbegabte Scheingestalt. Der
Unterschied zwischen den Reformatoren und den Patres und

Scholastici ist nicht tief genug zu fassen.

Gregorius Paulus, Superintendent der Diözese von Krakau,

hatte den Zürchern die Formel mitgeteilt, die Stancarus über

die Trinität in Polen verbreitete, zugleich mit seiner Gegen-

schrift. Auch schrieb er von einem Büchlein des Neuerers und

bat die Zürcher ernstlich, darauf zu antworten: die Gegnei'

hätten Kantilenen an die Stelle der Psalmen gesetzt, um ihre

Ketzerei dem Volke leichter einzuschärfen. Bullinger berichtete

darüber im October 1562 an Calvin und schickte ihm die Briefe

von Paulus, das Buch des Stancarus, das Bekenntnis der Polen

gegen dasselbe. Er hielt es für gut, wenn er etwas an Stan-

carus antwortete. Zu gleicher Zeit schrieben an Calvin Stanis-

laus Savnicius von Krakau and Jacobus Sylvius von Posna,

Prediger an diesen Orten, und verklagten nicht nur Stancarus,

Blandratus, Alcisatus und andere Italiener, sondern auch den

von den Schweizern einst eifrig empfohlenen Lismaninus und

auch den Gregorius Paulus. Dies in dem leidenschaftlichen

Eifer des Volkes. Calvin sollte ihnen helfen. Zuletzt kamen

noch von Zürich nach Genf Mitteilungen von Sarnicius, der

den ganzen Handel darstellend die 12 Artikel der Blandratisten,

über die öffentlich disputiert war, beifügte. Calvin scluieb hierauf

am Schluss des Jahi^es 1562 eine Brevis admonitio an die Polen

über den neuen Tritheismus. Er schreibt darüber am 16. Januar

1563 an Bullinger, dass er mit Polens Krankheiten eigentlich

nichts mehr zu thun haben wolle, doch hätten ihn die Bitten

Bullingers bestimmt, den gottlosen Irrtum, der dort bezaubere,

aufzudecken. Er habe auch seine Antv/ort über den Mittler

dem Druck übergeben. Später mahnte Bullinger noch einmal

Calvin zum Schreiben, als die Italiener in Polen nicht ruhten,

doch hatte dieser schon vorher eine kleine Scluift verfasst, mit

der er die erste Ermahnung bekräftigte. Es ist ein Brief an

die Angesehenen von Klein -Polen, mit denen er schon lange

verbunden war. Im April äussert sich Calvin an Sylvius, dass

er verhindert sei durch seine zahlreichen Geschäfte, ein Mehrere»

zu thun.
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Die kurze Ermahnung- von C'alvin an die polnischen Brüder

hat den Zweck, sie zu verhindern, dass sie nicht an Stelle der

drei Personen eine dreifache Wesenheit in Gott legten und sich

so drei Götter bildeten.*)

Er beginnt damit, dass der Satan allezeit das Kleid wech-

sele, und nachdem der Irrtum des Stancarus beseitigt, jetzt der

noch schrecklichere des Blandratus aufkomme.

Die berüchtigte Tafel behaupte falsch, dass Deut. 6, 4 allein

auf den Vater zu beziehen sei. Jes. 6, 1 erscheine Christus als

Jehova, so muss sich auch auf ihn beziehen, was Jehova eigen-

tümlich ist. Jes. 45, 23 sei von Jehova die Rede, Paulus aber

bezieht diese Verherrlichung auf Christum (Rom. 14, 11; Philip. 2,

10). Ebenso verfährt er mit dem Stein des Anstosses (Jes. 8,

14; Rom. 9, 33 vgl. l.Petri 2, 7). Ähnlich liegt es Ps. 68, 19

vgl. Eph. 4, 8; Ps. 102, 26; Ps. 97, 7 vgl. Hebr. 1, 10. Maleachi

3, 1 kommt Jehova zu seinem Tempel, das ist Christus. Wenn
die Propheten Christo den Namen Jehova beilegen, so beweisen

sie klar genug, er sei der, der bei Mose rede. Wie konnte

sonst- Stephanus Christum anbeten! Ananias sagt, dass alle

Gläubigen Clmsti Namen anrufen. Unter dem einen Namen

Jehova fasst die Schrift öfter die Gottheit des Vaters und Sohnes

zusammen. Calvin weist die trinitarische Fassung Gen. 1, 27

und Gen. 19, 24 ab. In der letzteren Stelle habe Moses nur den

Namen Jehovas wiederholt, um die furchtbare Strafe Gottes

besser zu beleuchten. In Joh. 1, 1 wird das Wort Gott genannt,

und es ist darum ein verabscheuenswertes Verbrechen, eine

neue und andere Gottheit zu bilden. Viele Stellen der Sclirift

hat der Verführter gemissbraucht. Christus sagt nicht: ich und

der Vater sind einer, sondern eines, dies darum, weil er die

Gemeinschaft hervorheben will, nicht die Einheit Gottes. Stellt

man die Gottheit Christi besonders von der Gottheit des Vaters,

so wird eine Mehrheit von Göttern eingeführt. Schon Matthäus

Gribaldus und Valentinus Gentiles haben diesen Irrtum auf-

gebracht, es gebe mehj-ere Götter. Christus aus Gott ist den-

noch Gott und wahrer Gott. Um allen Betrug abzuschneiden,

*) Brevis admonitio Joannis Calvini ad Fratre.s Polonos ne triplicem

in Deo essentiam pro tribus personis imaginando tres sibi Deos fabricent.

Zahn, Calvin. ö
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sagten die Väter: Wahrer G-ott vom wahren Gott. Das Atha-

nasianum ist die richtige Erklärung des Nicaenum,

Christus unterscheidet sich überall vom Vater, wo er die

Person des Mittlers trägt. Ich habe mit gutem Recht öfter

schon hervorgehoben, ja eüigeschärft . dass, was Christus von

sich im Evangelium Johannis lehrt, weder seine menschliche

noch seine göttliche Natur gesondert betreffe, sondern sich auf

das ihm vom Vater übertragene Amt beziehe. Wo er sich eins

mit dem Vater macht, hatte er eine ganz andere Absicht, als

uns zu einer leeren Spekulation über sein geheimes Wesen zu

erheben, er will uns vielmehr eines mit dem Vater machen, weil

der Vater in ihm wohnt. Christus und der Vater sind darum

eines, weil Christus der Mittler ist; betrachte ilin, me er das

Haupt der Gemeinde ist und verbinde ihn mit seinen Gliedern,

dann ist die Einheit des Sohnes mit dem Vater nicht vergeblich

und unnützlich, vielmelu^ fliesst seine Kraft in den ganzen Leib

der Gläubigen ül)er. Wo der Sohn geringer ist als der Vater,

da geziemt dies dem im Fleische geoffenbarten Gott, und es

genügt uns der bewundernswerte Rat Gottes, den man nicht

übel Ökonomie (nomine dispensationis) genannt hat. Die Aus-

sage Christi, der Vater ist grösser als ich, beschränkt man auf

die menschliche Natui\ sie muss aber auf die ganze Lage aus-

gedehnt werden, weil er, obgleich ewiger Gott, da er zu uns

herabstieg, Mittler zwischen Gott und mis zu sein anfing.

Quia tametsi Dens sit aeternus, quum tamen ad nos descendit,

medius esse coepit inter Deum et nos. In diesem Sinne wii'd

der Vater der einige Gott genannt, weil Christus, vom Fleisch

umgeben, der Gemeinde vorsteht, so dass er Gott zum Haupt

hat. wie Paulus lelu't (1. Kor. 11, 3). Auf diese Weise regiert

uns Gott vermittelnd durch die Hand seines Sohnes, bis wir

zum vollen Genuss der Herrlichkeit kommen, in welcher der

Sohn dem Vater unterworfen sein wird, damit Gott sei alles in

allem. Nach dieser Dispensation bittet Christus selbst auf Erden,

und wir, auf seine Vertretung trauend, flehen im Namen des

Vaters. Hier ist nichts Erzwungenes: Christus hat die Fülle

der Gottheit in sich, aber er ging aus von Gott als unser Mittler.

Calvin weist den Irrtum des Arius und Sabellius zurück. Wo
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Thomas ausruft : Mein Herr und mein Gott, da steigt er in der

Erkenntnis des Mittlers höher hinauf. Ebenso Paulus , wenn er

Christum Gott nennt, gesegnet in Ewigkeit, so erdichtet er keine

zweite oder gemachte Gottheit, sondern die einzige, die Christo

geziemt. Wo unter dem Namen Gottes der Sohn und der Geist

zusaramengefasst werden, da leuchten doch die drei Personen

hervor und eine jede behält ihre Eigenheit. Wenn dies die

polnischen Brüder bedenken, so werden sie aus dem Rausch

des süssen Mostes der Neuheit des Betruges aufwachen und

die wohlgeklärte und reine Lehre aufs neue gerne an-

nehmen.

Calvin hat in dieser kleinen Schrift aufs klarste eine Menge

Irrtümer beseitigt, die noch heute die Aussagen Cliristi ver-

drehen und ihn geringer als den Vater machen, wo er dies nur

als der Mittler ist.

Die zweite Schrift an die Polen hat Calvin den hochherzigen

und edlen Herren, den Angesehenen von Klein -Polen und den

vortrefflichen Männern, den Bürgern der berühmten Stadt Krakau,

die den orthodoxen Glauben fest bewahren, gewidmet. Christo-

phorus Precius, Stanislaus Sarnicius und Jacobus Sylvius hätten

ilmi geschrieben, dass die Hinterlist der Verfühier erkannt sei.

Auch habe es ihn sehr erfi'eut. dass die Gemeinde wieder ge-

sammelt werde. Indessen höre er, dass sie noch immer im Streit

mit stolzen und ungebrochenen Geistern liegen, und da wollte

er ihnen auch einen brüderlichen Dienst thun.

Der ganze Irrtum komme aus der Lüge des gottlosen

Eabulisten Stancarus, der Christum nur nach seiner mensch-

lichen Natur zum Mittler mache und ihn darum bei der ganzen

Trinität vermitteln lasse, was man denn so widerlegen wollte,

dass man den Vater allein zum eigenthchen Gott mache. Ein

altes Spruchwort sage : durch zu vielen Streit geht die Wahrheit

verloren. Sind einige aus Unwissenheit und Leichtsinn gefallen,

so haben doch andere klug die Gelegenheit benutzt, um den

schrecklichen Wahn, dessen Eingang sie hofften, den Einfältigen

ungestraft aufzudrängen.

„Ihr habt dort die unreinen Taugenichtse Georgius Blan-

drata, Valentinus Gentilis und Joannes Paulus Alciatus und

5*
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ähnliche, welche die wilde Begierde zu erneuern und zu ver-

wiiTen vorwärts treibt."

Calvin verweist auf 1. Joh. 5, 20 fiii' die Gottheit Christi.

Paulus lehrt, dass Gott mit seinem Blut die Gemeinde erkauft

habe. Wo die beiden Personen mit einander verglichen werden,

wird dem Vater besonders der Name Gott zugeschrieben, weil

er der Anfang der Gottheit ist. Wird der Sohn mit dem Vater

in Hinblick auf das Wesen verglichen, dann haben wir eine

vielfache Gottheit, was absurd ist. Der Gaukler Gentilis macht

aus dem Sohne Gottes ich weiss nicht was füi^ eine Abgezogen-

heit von der wahren Gottheit. Dann ist er aber nicht jener

Jehova, der einst den Propheten erschien, wie die Apostel be-

zeugen. Die drei Personen bilden keinen zusammengesetzten

Gott. Calvin wiederholt nun, was er schon in der Admonitio

gesagt hat und meint, das Gebet : Heilige Dreieinigkeit, einiger

Gott, erbarme dich unser, gefalle ihm nicht, es habe etwas

Rohes. Stancari Lügen, dass man überall die Trinität ein-

führen müsse,- wo Gott Vater angerufen werde, seien albern.

Die Benutzung der Väter sei von unwissenden Leuten und

eine ganz verfelüte. Man möge in der Verteidigung des ortho-

doxen Glaubens unermüdlich fortfahren. Es ist keine leichte

Sache daran festzuhalten: Christus ist der einzige Gott, von

dem Leben und Heil zu holen ist und in dem man sich rülmien

muss. Das wollen euch die frevelhaften Irrgeister rauben. Ihr

streitet gegen einen Phantasie-Gott. Calvin scliliesst liier ganz

ähnhch wie der erste Brief Johannis.

1563 erschienen auch neue Ausgaben des Kommentars zu

den Evangelien und zur Apostelgeschichte sowohl die französische

als die lateinische Bearbeitung; ebenso aufs neue die Conimen-

taires sm^ les Epitres; ferner die Reden über den Brief an die

Galater, über Timotheus und Titus und über 1. Korinth. 12, 12;

auch eine Sammlung der Opuscula und eme neue Ausgabe des

Traite des Religons.

Beza gab in diesem Jahre eine Schrift gegen den Apostaten

Franciscus Balduinus (Franqois Baudouin) heraus. Ei' nennt

ihn nach einem Sophisten in Konstantinopel Ecebolius. Dieser
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war vor Julian Christ, zu seiner Zeit Heide und nach ihm wieder

Christ. Calvin schrieb eine Vorrede für das Buch von Beza.

Sie lautet so : ,,Hecuba soll, so träumen die Dichter, nach dem Fall

von Troja in ihrem Schmerz 'masslos versunken, die Feinde mit

Fluchworten angefallen haben und dann in einen Hund ver-

wandelt sein. Ihre unmässige Schmähsucht war ja nichts mehr

als das aufgesperrte Maul des Hundes. Wird dies von der

edlen Königm gesagt, die so herbe Schläge in Wut brachten,

so kann man die Trauer des Weibes noch etwas entschuldigen.

Das kann man aber keineswegs von dem Menschen behaupten,

der mehr dui'ch blinde Wut als durch Zorn gereizt nicht nur

in alle die ihm begegnen gewissenlose Schmähungen ausspeit,

sondern auch die Besten anfällt und frech verlästert. Viele

ermahnten mich unablässig, dass ich die Frechheit von Balduin

niederschlüge, doch wollte ich nicht mit dem Gebell des Hundes

zusammenstossen und beschloss das Tier zu verachten. Und das

gereut mich nicht. Denn was ist in seinen stinkenden Ver-

leumdungen der Widerlegung wert? Er lebte bei mü- und war

freundlich und gütig aufgenommen, nur damit er sich mehr als

einen Barbaren zeige, denn er griff zu der thöricht 'erdachten

Lüge, dass ich, wenn die Übelthäter verdammt werden, als

Richter öffentlich da sitze. Das hat albern Hesshus geschrieben.

Früher glaubte ich, dies wäre ihm von einem Vagabunden und

Lügner, um einen Heller ihm abzupressen, mitgeteilt worden.

Jetzt aber, da mii- dasselbe der vortreffliche Gastfreund Balduin,

der der Kollege von Hesshus war, entgegenwirft, was braucht

man emen anderen Fabrikanten der Fabel zu suchen. Freüich

haben mich alle in öffentlichen Gerichten gesehen, wie ich an

der Seite des Schuldigen stand, der zur Strafe geführt wui'de.

Soll ich über diese Bosheiten etwas sagen? Er tadelt es, dass

ich gesagt habe, im Konzil habe der Nenetensische Bischof ge-

sessen, da es der Rhodonensische war. Em Hauptverbrechen,

dass ich mich täuschte , indem ich ein Schaf füi' das andere

nahm. Den grössten Hass mit Schande will er mir nach seiner

Meinung aus meinen Briefen und denen von Bucer, dieses Mannes

von gesegnetem Gedächtnis und meines verehrten Bruders, ver-

schaffen. Ehe ich antworte, muss ich die Leser daran erinnern,
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dass nichts diebischer ist als diese Dohle, die selbst ihren Vetter

Antonius Balduin übertrifft, der doch wegen seiner Geschick-

lichkeit im Stehlen von seinen Schul g-enossen den Namen Abla-

tious empfing. So weit ging meine Gefälligkeit gegen ihn, dass

er alle Briefe in meiner Bibliothek bei meiner Abw^esenheit be-

liebig durchsuchen konnte. Er hat denn heimlich eingesteckt,

was er meinte gebrauchen zu können: das geht deutlich aus

seiner Schrift hervor, in der er sich so schön verrät. Da kann

man seine Treue und Achtung der Gastfreundschaft greifen.

Doch nun die Sache selbst. Er hatte es in der Hand, gleich-

sam aus meinen Eingeweiden heraus etwas vorzubringen, wenn

er ein Vergehen an mir entdeckt hätte. Was hat er gefunden?

Nichts Schlimmeres als dass ich Bucer bekannte, ich wäre von

Natur zornig und müsse immer mit diesem Fehler kämpfen,

käme jedoch nicht so weit als ich gerne möchte. Anderes hat

er dabei gemengt, was er selbst ersonnen. Was will er aber

mit dieser Anklage? Doch nur dies, dass nach seinem Urteil

(lie erst des Lobes würdig sind, die nicht nur ihre Fehler pflegen

und sich verzeihen, sondern mit eiserner Stirn weit von sich

werfen, wenn sie sich ihrer bewusst sind. Wü- aber haben es

anders in der Schule Christi gelernt. Wäre ihm jenes Wort

von Cicero in den Sinn gekommen, dass die Naturen der Guten

reizbar sind, er hätte nicht so lächerlich seine Flöte geblasen

tmd wüi'de, um seinen Spott lebendiger zu färben, irgend ein

schmähliches Wort oder eine grausame That, die mir der Zorn

abgenötigt hätte, angeführt haben. Doch wie steht es mit

Bucer? Ich hatte über einige Diener des göttlichen Wortes

nach seiner Meinung allzu scharf geschiieben und indem er für

sie eintrat, tadelte er meine Heftigkeit. Dies sind nämlich

seine Worte: Wii- urteilen, wie wir heben oder hassen. Der

geschickte Erklärer Balduin, damit die Klage gehässiger werde,

ändert die Person und wendet es auf mich an. Bucer als mein

vertrauter Freund war etwas erregter gegen mich, obwohl sonst

von grosser Sanftmut, aber warum erwähnt Balduin nicht auch,

was er über dieselbe Sache geschiieben hat? Er bittet Chi-istum

um Verzeihung und führt Entschuldigmigen an und schliesst dann

mit dem Ausruf: Doch wozu vermindere ich meine Sünde, da
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mich mein Gewissen verdammt? Ich kann in diesem Schutze

von Bucer Buhe finden. Die Scham verhindert mich zu er-

wähnen, wie er immer eln-envoll über mich gesprochen und ge-

schrieben iiat. Die Thorheit von Bakluin will ich nicht nach-

ahmen, der von Philipp Melanchthon mit süssen Schmeicheleien

Briefe entlockte: an ganz Unbekannte pflegte er sie ja zu

schreiben — und der nun damit grossartig prahlte. Melanchthon

konnte das Wort wiederholen, dass weil es einmal so Gebrauch

sei, dass diejenigen die gelelu-testen, berühmtesten und ausge-

zeichnetsten genannt würden, die unter der Mittelmässigkeit

ihren Platz haben, so sei er in diesen Titeln freigiebig, doch

den Namen eines guten Mannes stelle er nicht so bloss. Mich

hat er ja nicht nur einen ehrwürdigen, sondern auch den besten

Mann in seinen Briefen genannt. Doch lassen wir die Bosheiten.

Als ein besonderes Beispiel meines Stolzes und meiner Tyrannei

führt Balduin an, dass ich gegen einen gewissen Freund mit

unversöhnlicher Heftigkeit losgegangen bin, nur weil er aus den

öffentlichen Kirchengebeten einen Ausdruck entfernt wünschte,

in d'em der neue Bund bei weitem herrlicher als der alte be-

zeichnet wird. Doch die Akten des Konsistoriums und des

Senats widerlegen diese derbe Lüge. Jener hatte nämlich un-

besonnen und unkundig ausgestreut, dieselbe Sache sollte durch-

aus nicht besser ausgedrückt werden. Dies wurde unter vielen ver-

breitet, ehe es uns bekannt wurde. Es lag nahe, mit dem
Zeugnis des Apostels den Mann zu beschämen. Von seinem

Leichtsinn überfiilut, erbat er von mii' Verzeihung und erliielt

sie auch. Ich wurde sogar sein Fürbitter beim Senat, dass

nichts Sclilimmeres über ihn veranlasst wurde. Er hat mich

dann wie sonst in meinem Hause besucht. Von Frankreich aus,

wo er starb, nannte er mich, so oft er scMeb, seinen ver-

ehrten Vater und sich selbst den gehorsamsten Sohn. Möge sich

die Unverschämtheit des Balduin auf diesen Zeugen stützen,

ich kaim mich darum nicht bekümmern. Allzu wenig be-

wegt mich seine in frivolen Ruhmi^eden sich ergiessende

Albernheit.

Obwohl mein Bescliluss ist, mich ruliig zu verhalten, so

tadele ich doch nicht das Vorhaben meines vortrefflichen und
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lauteren Bruders Beza, der mich nicht wenig- mit seiner abge-

rundeten und von aller Verstellung- reinen Antwort erbaut hat.

Hätte er nur schneller angefangen: nun hat die grosse Eile es

nicht erlaubt, dass er den ganzen Handel nach seinem Wunsche
bearbeitete. Es genügt indessen, dass die Wahrheit m dieser

aufi-ichtigen und geistvollen Verteidigung so erglänzt, dass sie

als Siegerin über alle Nebel des Balduin hervortritt.''

Die Erfahrung mit Balduin war eine der schmerzlichsten in

dem Leben Calvins: es war der heimtückische Verrat eines

Mannes, dem er völlig vertraut hatte und der nun auch ver-

trauensvoll überlassene Briefe gegen ihn benutzte. Die Refor-

matoren haben alles durchkosten müssen: auch die Dolchstiche,

die man aus geschenktem Vertrauen für sie bereitete.

KAPITEL V.

Die Person des Reformators und das Leben

in der Stadt.

«

Was der Kollege von CaMn Nicolas Colladon in seiner

Lebensbesclu-eibung Calvins über den Reformator am Schlüsse

derselben sagt, wird für immer das Beste und Tiefempfundenste

bleiben, was man bemerken kann. „Das ist nun der Abriss

seines Lebens und seines Todes, den einige vielleicht lang finden

werden, aber ich kann in Wahrheit sagen : er ist km^z im Ver-

gleich mit dem Stoffe und den Tugenden, die dieser Mann bietet.

In der Tliat wer die Grösse der Ereignisse genügend beschreiben

wollte, die dieser ausgezeichnete Mann im Raum von 35 Jahren

zu Hause und auswärts erlebt hat , der hätte Stoff' genug für

ein gi"osses Buch. Denn wenn jemals eine Stadt und eine Kirche

vom Satan rücksichtslos angegriffen und tapfer w^ähi^end dieser

Zeit verteidigt wurde, dann ist es Genf gewesen. Die Ehre
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davon gebührt allein Gott, aber es kann und miiss mit allem

Eecht gesagt werden, dass Calvin das Instrument seiner Kraft

und Macht war. Da der Satan und die Seinen immer zu über-

raschen pflegen und die Herde nicht vor dem Schlage benach-

richtigen, welcher Wachsamkeit bedarf es da. Was die Inte-

grität betrifft, so muss der noch geboren werden, der ihn einen

Fehler in seinem Berufe begehen sah : er hat sich niemals auch

nur ein wenig vor einem lebenden Menschen gebeugt, niemals

in der Lehre und im Leben geschwankt. Denkt man vor allem

an Arbeit: wo tuidet man seinesgleichen? Wer kann seine

gewöhnlichen und aussergewöhnüchen Arbeiten aufzählen? Ich

weiss nicht, ob ein Mensch in unserer Zeit mehr hören, ant-

worten und schreiben musste und dies in Dingen von der

grössten Bedeutung. Allein die Menge und die Beschaffenheit

seiner Schriften genügt, um jeden Menschen, der sie nur sieht,

erstaunen zu machen, wie vielmehr die, welche sie lesen werden.

Und was seine Arbeiten besonders bewundernswert macht, das

ist das, dass er einen so schwachen Körper von Natur hatte,

durch< Wachen und eine fast zu grosse Massigkeit ganz erschöpft,

dazu von so vielen Krankheiten geplagt. Jeder, der ihn sah,

glaubte nicht, dass er noch einen Augenblick leben könnte.

Und doch bei alledem hörte er nicht Tag und Nacht auf für

das Werk des Herrn zu arbeiten. Die Bitten und Ermahnungen

seiner Freunde, die ihn täglich angingen, sich doch etwas Ruhe

zu gönnen, hörte er nicht gerne. Selbst in seinen letzten Krank-

heiten hörte er nicht auf zu diktieren, noch acht Stunden vor

seinem Tode, als ihm die Stimme schon versagte. Ausser den

ungezählten Mühen, die ihm sein Beruf brachte, musste er noch

die schwerste Last in allen den Schwierigkeiten und Gefahi*en

tragen, in denen sich diese arme Stadt befand: inwendig dm'ch

aufrührerische und verzweifelte Bürger bestürmt, ausserhalb

zehntausendfach bedrängt, bedroht von den gTössten Königen

und Fürsten der Christenheit, besonders weil sie die Zuflucht

und der Schutz von allen armen Kindern Gottes war, die in

Frankreich, Italien, Spanien, England und anderswo verfolgt

wiurden. Er konnte mit dem heiligen Paulus sagen: Wer ist

der gekränkt wird und ich erglühe nicht? Es war nicht ohne



— 74 —
Ursache, dass jeder zu ilim seüie Zuflucht nahm, denn Gott

hatte ihn mit soviel Khigheit und gutem Rate ausgestattet,

dass niemand es bereute ilim gefolgt zu sein, vielmehr habe ich

oft gesehen, dass die in die grössten Ungelegenheiten kamen,

die ihm nicht glauben wollten. Nun, ich will nicht weiter reden

von der Grösse seines Wissens, von dem wunderbaren Urteil,

das in ihm war, von seiner einzigen Güte, mit der er sich zu

den Bedüi'fnissen der Kleinsten herabliess, von seiner Sanftmut,

mit der er die Schwächen und Unvollkommenheiten der andern

trug : es wäre das eine Aufgabe ohne Ende. Ich will allein an

sein bis zum Wunderbaren ausgezeichnetes Gedächtnis erinnern,

mit dem er nicht paradierte wie die Thoren dieser Zeit, die ihr

Gedächtnis ohne Urteil ausbilden. Bei Calvin hielt sich beides

die Wage und war von einer edlen Einfachheit begleitet. Kam
die Fi'age auf Dinge, die er einmal in Frankreich oder in Italien

und Deutschland gesehen hatte, so nannte er die Orte und die

Personen und zog Gewinn davon. Die Ereignisse dieser Kirche

und selbst des Staates, soweit er damit in Berührung kam, konnte

er am Finger abzählen bis in die kleinsten Besonderheiten.

Erschienen im Konsistorium Personen wegen eines neuen Ver-

gehens, so überführte er sie, dass sie schon einmal gerufen ge-

wesen waren, indem er die Umstände mitteilte und selbst wenn
es alte Sachen waren seit sieben, zehn oder zwölf Jaliren.

Schlug man in den Registern des Konsistoriums nach, so fand

es sich so. Im Gebiet der Lehre und Geschichte, alles Avas er ein-

mal gelesen: dieselbe Erscheinung. Das A\issen seine Freunde.

Hielt er seine Vorlesungen, so hatte er nur den einfachen

Text der h. Schrift und doch entwickelte sich alles in guter

Ordnung. Auch als er Daniel las, einige Jahre vor seinem Tode,

da er an manchen Stellen viele geschichtliche Notizen anführen

musste, so hatte er nie ein Papier voi- sich, um sein Gedächtnis

zu stützen. Er hatte wenig Zeit sich auf seine Vorlesungen

vorzubereiten, selbst wenn er es gewollt hätte, fehlte sie. Doch
sein Geist war so glücklich, sein Urteil so scharf, dass er mit

dem ersten Bück das fasste, was er las und vortrefflich ent-

wickelte. Ich habe beobachtet, wie er beim Diktat durch jemand,

der ihn sprechen wollte, unterbrochen wurde und wie er doch
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nach einer lialben oder ganzen Stunde sich der Stelle erinnerte,

wo er stehen geblieben war und ruhig weiter fortfuhr, sei es

bei Briefen, Kommentaren oder anderen Dingen.

Sein gewöhnliches Leben war, wie jeder weiss, ein edles

Mass, fern von aller Übertreibung, ohne Geiz, in lobenswerter

Anspruchlosigkeit.

Wegen seines Magens enthielt er sich von manchen gewöhn-

lichen Speisen und die er sonst liebte, doch war er dabei nicht

allzu delikat und in Gesellschaft wählerisch. Es war indessen

ein Mangel, dass er bei dieser Enthaltsamkeit so wenig auf

seine Gesundheit Rücksicht nahm: er hat in mehreren Jahren

nicht mehr als eine Mahlzeit in vierundzwanzig Stunden ge-

nommen, nichts dazwischen, ein halbes Jahr vor seiner Krank-

heit bewogen ihn die Ärzte , dass er einigemal ein wenig Wein

nahm und ein Ei um Mittag schlürfte. Er gab als Gründe die

Schwäche seines Magens an und die Migräne, die er mit strenger

Diät glaubte mildern zu können. Ich habe ihn zwei Tage völlig

fasten gesehen. In diesem kleinen Leben schlief er auch sehr

wenig, ohne dass ihn die darauf folgende Ermüdung irgend sehier

Arbeit und dem Dienst seines Amtes entzog. An den Tagen,

an denen er nicht predigte, lag er auf dem Bett und Hess sich

um fünf oder sechs Uhr einige Bücher bringen, um etwas mit

Hilfe jemandes, der es niederschrieb, abzufassen. Wenn seine

Woche kam , so war er immer zur Stunde bereit, um auf die

Kanzel zu steigen, nachher nach Hause zurückgekehrt, legte er

sich aufs Bett ganz angekleidet und verfolgte seine Arbeit mit

einem Buche. Er hielt sich im Bett, um seinen Magen zu schützen,

auch brauchte er dafür mehremal alle Morgen warme Umschläge.

In dieser Weise hat er am Morgen die meisten seiner Bücher

diktiert in einer fortgesetzten und äusserst glücklichen Arbeit

seines Geistes.

Durch alle seine Reden ging der Zug, den ein hervoiTagender

Diener Gottes unablässig zu verfolgen hat: sich selbst zu ver-

gessen, um Gott und dem Nächsten in seinem Amt und Beruf

zu dienen. Aber er kann dies nicht thun, ohne dass ihn Satan

mit den unverschämtesten Verleumdungen in aller Art über-

schüttet. Das ist freilich nichts Neues. Es ist der schöne Lohn,
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den die Welt zu aller Zeit denen ausgezahlt hat. die sie vom
Verderben erretten wollten. Wir wollen das mit einigen Bei-

spielen belegen. Man hat ihn einen Häretiker genannt, ja

schlechter als einen Häretiker, wofür man den neuen Namen
„Calvinisten" bildete. Aber giebt nicht seine Lehre, die er

lange Jahre und bis zum Tode so vortrefflich bezeugt hat, so-

wohl in seinen Schriften als mündlich und in seinem Wandel,

eine völlig ausreichende Antwort? Hat man in seinen Schriften

irgend etwas gelesen, in seinen Reden irgend etwas gehiirt, was
nach einer Ketzerei schmeckt? Alles beweist mis, dass er ein

Mann war, der in ganzer Reinheit von dem Worte Gottes sprach

:

er lehrte andere die wahre Frömmigkeit, wie sie ihm selbst

HerzensWahrheit und lautere Empfindung war. Der Ehrgeiz

ist seit altersher mit Recht die Mutter aller Ketzereien genannt

worden , aber wenn man einen einzigen Beweis von einem ehi--

geizigen Sinn in ihm anführen kann, so will ich gerne verdammt
sein. Hat es je einen Menschen gegeben, der sich einer grösseren

Einfachheit in der Erklärimg der Scluift beflissen hat und der

alles vermieden hat, um die Schrift durch Subtilitäten und leere

Ostentationen zu entheiligen?

Es ist wahr, man hat seiner Lehre vielfach widersprochen,

aber das macht ihn nicht bei Urteilsfähigen verdächtig, sondern

gerade das bewährt ihn, denn man wandte sich nicht gegen

einen Menschen, sondern gegen einen wahrhaftigen Diener Gottes.

Man kann es behaupten — und alle die ihn kannten sind dafür

gute und ausreichende Zeugen, dass er niemals einen Feind ge-

habt hat, der bei seinem Angriff gegen ihn nicht Gott
den Krieg erklärt hätte. Seitdem Gott seinen Kämpen in

diesen Streit einführte, kann man gutsagen, dass der Satan ihn

zum Angriff erwählte als hätte er alle übrigen vergessen: er

wollte ilm ganz zerreiben, wenn es möglich wäre, aber dem
gegenüber schenkte ihm Gott die Gnade, dass er ihn mit eben-

sovielen Triumphen schmückte wie er ihm Feinde entgegensetzte.

Seine Lehre war gut, rein und heilig, seine Art zu

lehren lauter und einfach und dabei doch voll von

Majestät und Wirksamkeit. Alle die. welche sie ver-

schrieen und entelii'ten, bewii'kten dadurch nichts anderes als
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die Gelegenheit zu bieten, sie um so mehr zu beki'äftigen und

weiter auszuführen; mag der Widerspruch aus der Nähe oder

Ferne gekommen sein, es wurden nur um so mehre auf sie auf-

merksam. Man fasse nui- die Hauptkämpfe ins Auge, die er

im Laufe der Zeit bestanden hat. Die Anabaptisten beweisen

es, die bald nach dem Beginn seines Dienstes m dieser Kirche

ihn angriffen, ebenso der Apostat Caroli, als er Calvüi, Farel

und Viret der Ketzerei des Arius anklagte. Hat dem berühmten

Kardinal Sadolet Calvin nicht den Mimd geschlossen? Der grosse

Goliath Pighius, wm^de er nicht diwch die Macht des Herrn in

der Hand Calvins vernichtet? Was soll ich von den gelehrten

Scluiften gegen die Anabaptisten und Libertiner sagen? Hat

jemand klarer erkannt und widerlegt die falschen Evangelischen,

die sich allen Menschen anbequemten und Nikodemiten hiessen?

Wer hat glücklicher die vielen Bluthunde bekämpft und zerstreut,

die den Weinberg des Herrn verwüsteten? Wer hat besser den

Antichrist totgeschlagen? Wer hat tapferer und zäher dem un-

glücklichen Interim widersprochen, das Deutschland so verwirrt

hat? -Konnte man besser auf alle die Gründe der Gegner der

heiligen Lelii^e von der Prädestination und ewigen Providenz

Gottes antworten, welche der Schurke Bolsec mit schlechtem

Glück in seinem Mönchsgehirn erneuerte? Was soll ich von

den Kämpfen sagen, die er für die Gottheit und Ewigkeit des

Sohnes Gottes gegen Servet, Valentin Gentil und gegen die

übrigen Servetisten, die um dieselbe Zeit auftauchten, gehabt

hat? Wer hat lebendiger die Eeinheit der Lehre gegen die

gefährlichsten Feinde, gegen die weisen Vermittler behauptet,

die unter dem Schatten des Friedens und der Union sie ver-

derben wollen, indem sie Menschen gefällig sind? Was haben

zuletzt noch von ihren Erfolgen die eigensinnigen Joachim

Westphal und Tileman Hesshus zu erzählen gewusst, wenn nicht

dass sie sich als die glühenden Feinde der Wahrheit und Em-

tracht gezeigt haben, die sie an ihren Orten schaffen sollten?

Trat er gezwangen in den Kampf, so hat er nur die Wahrheit

behauptet und hat die Unwissenheit und Unverschämtheit derer

bekämpft, die gelobt wurden und sie der Schande preisgegeben,

selbst unter ilirem Volk und ihrer Sekte, damit die Gemeinde
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Gottes um so mehr in der wahren und gesunden Lehre bekräftigt

sei. Kurz, es hat keine Iniehre gegeben, weder eine alte, die

erneuert wurde, noch eine neue, die unsere Zeit schuf, die er

nicht bis auf den Grund zerstört hätte. Unter anderen gi'ossen

Gaben hatte er besonders zwei, die in ihm leuchteten: einen merk-

w'üi^digen Scharfblick, sogleich die Schwierigkeit einer Sache zu

erkennen und dann eine auffallende Geschicklichkeit, seine Ant-

worten, ohne ein einziges Wort zu verlieren, abzugeben, was alle

die bezeugen werden, selbst die Feinde des Evangeliums, die

aufmerksam seine Schriften lesen wollen.

Das sei so, sagen andere, er wollte doch alles beherrschen.

boshafte und falsche Unverschämtheit ! Welchen Vorrang hat

er jemals gesucht? Und wenn er ihn suchte, wer hätte ihn

verhindert, diesen einzunehmen? Mit wem hat er jemals über

den ersten oder zweiten Platz gestritten? Wenn man ihm über-

trug, was ihm nach seinen Gaben und Gnaden , die Gott in ilm

gelegt hatte, zukam, hat er sich dadurch irgendwie verändert?

Wann hat er jemals sein Amt und seine Autorität gegen den

Kleineren in der Welt gemissbraucht ? Wann hat er je eine

Sache unternommen ohne seine Kollegen zu benachrichtigen oder

sie um ihre Meinung zu fragen? Fing er ein Buch der Schrift

an in seinen Vorlesungen und Reden — und wer konnte es

besser wissen ob es sich zur Auferbauung der (Gemeinde eigne

— so hat er nie vergessen seine Kollegen davon zu benach-

richtigen. Welchen Unterschied und Gegensatz haben wir

jemals zwischen ihm und uns gesehen, wenn nicht, dass er uns

alle bei anderen Tugenden an Demut übertraf, obwohl er mehr

Arbeit hatte als wii^ alle und die er nicht nur treu verwaltete,

sondern auch mit der grössten Tapferkeit und Tugend, ohne

jede Ostentation und äusseren Schein. Man kann gut von ihm

sagen, da Gott ihn befähigte, die Lage der Gläubigen in dieser

Welt zu tragen, dass er ein Mann war, der Demut ohne

schwachen und kleinen Geist und Hochherzigkeit ohne

Stolz besass.

Man hat aus ihm noch einen Verschwender und Spieler

gemacht, aber ohne allen Grund. Es hat nie einen Menschen ge-

geben, der einfacher lebte und wohnte, der so bis zum Über-
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mass massig war. Gab es ein Haus, das nacli der Forderung

einer solchen Person, ich will gar nicht sagen weniger prunk-

voll, sondern ärmer möbliert war? Will man mir nicht und

zehntausend anderen Zeugen glauben, so glaube man wenigstens

dem geringen Erbe seines Bruders, des einzigen Erben, dem

Nachlass aller seiner Güter. Was das Spiel betrifft, so ist es

wahr, dass er sich einigemal, wenn es sich gerade traf, und es in

befreundeter Gesellschaft war, an dem Kugelwerfen, am Schlüssel-

spiel und anderen durch die Gesetze erlaubten und nicht in dieser

Republik verbotenen Spielen erholte, doch geschah es selten

und mehr auf Antrieb semer guten Freunde als aus eigener

Bewegung. Gewöhnlich war er, was übrig war am Tage, mit

Lesen mid Studieren beschäftigt, nur nach Tische wandelte er

in seinem Zimmer vielleicht eine Viertelstunde oder mehr als

eine halbe, w^enn ihm jemand Gesellschaft leistete, und dann

kehrte er zum Studium zurück. Werden seine Schriften bis an

das Ende der Welt Glauben finden, so werden sie auch, was

seine Verschwendung betrifft, die Unverschämtheit von solchen

Lüghern verbreiten.

Von anderer Seite wird er offen des Geizes beschuldigt

und es hat so unverschämte Verleumder gegeben, dass man so-

gar einen Wucherer aus ihm gemacht hat, andere einen Banquier,

alles völlig lächerhcli und erfunden. Jeder, der ihn nur etwas

gekannt hat, wird gegen solche Lügen keine Verteidigung

wünschen. Wie er selbst an einer Stelle gesclirieben hat, wenn

sich die Leute nicht überzeugen lassen wollten, dass er nicht

reich sei, so würden sie es doch nach seinem Tode glauben

müssen, wo alles aufgedeckt werde. Denn man werde finden,

dass seine ganze Nachlassenschaft (auch die Bücher mit ein-

geschlossen, die teuer vei-kauft wurden^ weil sein Gedächtnis

allen gelehrten Männern sein- wertvoll war) nicht 200 Thaler

übersteigen werde. Übrigens, wie er selbst eben dort sagt, da

er nicht mehr begehrte als er hatte, so war er keineswegs arm.

Er war so geizig, dass sein Gehalt 600 Gulden betrug, was

300 Livres in der Prägung von Tours macht, es war ihm das

noch zu viel, wie die Rechnungen unseres Rates beweisen.

So sehr trachtete er nach den Gütern dieser Welt, dass er ge-
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ehrt von Königen, Fürsten nnd Herren mehrerer Nationen, denen

er auch seine Werke gewidmet hatte, niemals für sich den

Wert von 20 Thalern empfangen hat. Das weiss ich ganz

gewiss. Gottes heiliges Wort stand ihm in solcher Verehrung,

dass er es vorgezogen zu sterben, als damit irgendwie einer

Begierde der Ehrsucht und des Geizes zu dienen. Er hat

mehrere seiner Bücher einigen Piivatpersonen gewidmet, in An-

erkennung irgend einer Wohlthat oder Freundschaft, wie seinen

Kommentar über das Buch des Seneka an einen der Herrn

von Mommor, in deren Gesellschaft er in Paris die Schule be-

suchte, nicht ganz auf ihre Kosten; seinen Kommentar über den

Brief an die Römer an Simon Grinaeus, über den ersten an die

Korinther dem Herrn Marquis Carraciole. über den zw^eiten an

Melchior Volmar, seinen Lehrer im Griechischen, über den ersten

an die Thessalonicher an Maturin Cordier, seinen Führer am
Kollegium in Paris in seiner frühen Jugend, über den zweiten

an Benoit Textor, seinen Ai'zt, über den Brief an Titus an seine

beiden besonderen Freunde und Genossen im Werk der Herrn,

Guillaume Farel und Pierre Viret und das Buch über die Ärger-

nisse seinem alten und steten Freund Laurent de Normandie.

Bei den anderen, einigen Königen, Fürsten und Republiken ge-

widmet, war seine Absicht, die einen dm^ch dies Mittel in dem

Schutze der Kinder Gottes zu ermutigen und andere dafür an-

zm-eizen. Wann er sah, dass solche Personen das Gegenteil

thaten und seine Arbeit nicht gut aufnahmen, so strich er ohne

Schwierigkeit ihre Namen und setzte andere dafür, obw^ohl das

nur in zw'ei oder drei Vorreden geschehen ist.

Einige haben es gewagt, so w^eit sich fortreissen zu lassen,

ihn wegen Hurerei zu verleumden. Es ist unbegreiflich, wie solche

Lüge geschmiedet w- erden konnte, doch hat sich die Welt ge-

wöhnt, solches gegen die ausgezeichnetsten Dienei' Gottes zu

thun. Wer kann aber so etwas nur argwöhnisch vermuten

von dem, von dem wir hier reden, wo er verkehrte. Er hat

neun Jahre in der Ehe, in aller Keuschheit gelebt. Nach dem

Tode seines Weibes hat er als Witwer sechzehn Jahre gelebt

bis zum Tode. In dieser ganzen Zeit — hat er auch mu- das

geringste Zeichen von einem solchen unwürdigen Thun gegeben?
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Welche freche Bosheit, die das zu denken wagte, und die ohne

Scham diese verehrungswerte Stirn, die den Menschen sich so

mächtig bezeugte, in ihrer Reinheit und ihrem Ernst betrachtete?

Wer war mehr ein strenger Feind aller Hurerei? Es ist wahr,

der Herr hat ihn in dieser Sache in Personen geübt, die ihm

nahestanden. Es ist noch Schlimmeres im Hause von Jacob und

David vorgekommen, als das, wovon wir sprechen, und in der

befreundlichsten Weise.

Aber was hat Satan dabei über diesen treuen Diener Gottes

gewonnen, wenn nicht Schande und Schmach gegen sich selbst

am letzten Tage vor dem Throne des Sohnes Gottes und gegen-

wärtig gegen diejenigen, welche er beauftragt hatte, um davon

eine Gelegenheit zum Ärgernis zu holen? Diese Unglücklichen

lebten selbst in solchen Lastern, die die reformierte Kirche so

ernstlich in ihrer Mitte straft. Sie klagen uns nur an, weil wir

ihnen ähnlich sein sollen. Die Diebe sammeln sich nur dort, wo ilu*

Laster als Tugend gilt, nicht dort, wo die Galgen für sie stehen.

Dieser treue Diener des Herrn hat der ganzen Welt ein hervor-

rag'endes Exempel gegeben, wie man dies schamlose Laster ver-

dammen muss; ohne Unterschied der Personen hat er die

Schuldigen Gott und seiner Gemeinde bekannt gemacht, doch

genug davon, da die Welt nie ein wahres Zeugnis vor Gott fällt.

Es hat auch nicht an solchen gefehlt, die ihn unversöluilich,

grausam und selbst blutdürstig genannt haben, milderten es

andere, so nannten sie ihn sehr streng. Es ist nicht nötig, die

einen von ihrer Verkehrtheit, die anderen von ihrer Undank-

barkeit gegen Gott zu überführen. Ich wiederhole hier, dass

er nur solche Feinde gehabt hat, die ihn nicht verstanden oder

die offenen Krieg gegen Gott fülulen. Kaum wii'd sich ein

Mann unserer Zeit von solcher Art finden, dem Satan einen so

herben Krieg in aller Weise von Ausbrüchen bereitet hat, und

doch hat er nie das Gericht in Anspruch genommen, noch weniger,

dass er irgend welche Rache verfolgte; wie er nicht Haus und

Erbe hatte , so mengte er sich auch nicht in Handelsgeschäfte.

Wohl ist es wahr, dass, wenn man sich gegen die Lelu-e Gottes,

die er verkündete, verband, dann trat er nicht zurück und hat

es durchgesetzt nach den heiligen Gesetzen, die hier herrschen,
Zahn, Calvin. Q
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dass die Spötter Gottes nach ihrem Verdienst behandelt wurden.

Dies können nur die tadehi, die eine der seltensten und gesuchtesten

Tugenden in ein gemeines und schädliches Laster verwandeln.

Ist er doch selbst von solchen, die sich ihm entgegensetzten,

wegen seiner Festigkeit gerühmt worden. Zwei Verbrecher,

die zum Tode geführt wurden, hörten nicht auf vor allem Volk

ihn zu elu-en und bis zum letzten Ausgang ihm zu danken, in-

dem sie ihn Vater nannten, sie wären jetzt der Warnungen und

Gebete, so schrieen sie, unwürdig, weil sie auf seine väterlichen

Ermahnungen nicht gehört hätten. Ein dritter, krank auf seinem

Bett bis zum Tode , der während seines Lebens der Eatgeber

aller Ausschweifenden gewesen war, konnte nicht zu der Über-

zeugung kommen, dass Gott ihm vergeben werde, wenn nicht

sein treuer Diener, den er so sehr beleidigt habe, ihm auch ver-

geben habe. Er hat immer den Magistraten widerstanden, da

das Ansehen von Personen vor Gott verwerflich ist: man muss

die rechte Mitte halten, denn Gott verabscheut nicht nur die

Verurteilung . der Unschuldigen, sondern auch die Freisprechung

des Schuldigen. Ist es ein Verbrechen so zu handeln, so ver-

dammt man den heiligen Geist, der es angeordnet hat; den

Spöttern, die die Ordnung Gottes grausam nennen, ist damit der

Mund geschlossen. „Aber er war doch zu hart gegen die Ehe-

brecher und Häretiker." Aber die ganze Stadt weiss, dass er

niemals selbst verurteilt hat, denn das war nicht sem Beruf,

und wenn man von ihm gemäss dem Worte Gottes eine Be-

lehrung holte, nicht um die Stände zu vermengen, so ist man
nicht immer seinem Rate gefolgt. Obwohl in jedem gut ge-

regelten Staate der Ehebruch mit dem Tode bestraft wird, so

ist doch der einfache Ehebruch in dieser Stadt niemals mit dem

Tode bestraft worden. In Bezug auf die. Häretiker, wo ist diese

grosse Strenge, wo hat da dieser Blutmensch sein Naturell ge-

zeigt? Es giebt wenige Städte in der Schweiz und in Deutsch-

land, wo man nicht die Anabaptisten dem Tode übergab und

mit gutem Recht: hier hat man sich mit der Verbannung be-

gnügt. Bolsec hat die Providenz Gottes gelästert, Sebastian

Chastillon hat selbst die Bücher der h. Schrift durchgehechelt,

Valentin hat das Wiesen Gottes geschmäht. Keiner davon
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ist getötet worden, zwei sind einfach verbannt, der dritte ist

nach einer entsprechenden Geldstrafe vor Gott nnd der Seigneurie

entlassen worden. Wo ist die Grausamkeit? Servet allein ist

verbrannt worden. Und wer war es würdiger als dieser Un-

glückliche, der in 30 Jahren m aller möglichen Art die Ewigkeit

des Sohnes Gottes gelästert hatte, der Dreieinigkeit den Namen

Cerberus, beilegte, die Taufe der kleinen Kinder vernichtete, der

die Menge von allem Gestank, den jemals der Satan gegen die

Wahrheit Gottes ausgespieen hat,' aufgehäuft hatte, unzählige

Personen verführt, und den Fluch zu vermehi*en, durchaus sich

nicht bekehren wollte, noch reuig der Wahrheit den Platz

räumen, durch die er so vielfach widerlegt war, ohne Hoffnung

auf Bekehrung? Nun haben nicht die Urteile der Kirchen,

namentlich ^das des durch seine Milde bekannten Philipp

Melanthons, das er auch schriftlich gab, das Lob dieser gerechten

Verurteilung ausgesprochen? Die diesen Akt schlecht finden,

zeigen nur ihre Unwissenheit, indem sie schmähen, was besonders

Lob verdient, wie auch ihre Frechheit, indem sie sich an den

machen, der nur die Pflicht eines treuen Pastors that, indem er

den Magistrat benachrichtigte, und sich abmühte mit allen Mitteln

einen solchen Unglücklichen zur Besserung zu bringen und nichts

vergessen wollte, um zu verhindern, dass solche Pest seine Herde

vergifte.

Andere haben ihn sehr leidenschaftlich gefunden. Ich will

aus einem Menschen keinen Engel machen. bw o h 1 i c h w e i s s

,

wie wunderbar sich Gott selbst dieser Heftigkeit

bedient hat, so will ich doch nachdem, was ich davon weiss,

darüber schweigen. Ausser, dass seine Natur von selbst zur

Leidenschaft neigte, sein- Geist wunderbar schnell erregt war

die Unbescheidenheit von Vielen, die Menge und grosse Ver-

schiedenheit der Dinge zu Nutz der^Küxhe Gottes und am Ende

seines Lebens die gi^ossen und wiederkehrenden Krankheiten be-

reiteten ihm Ärger und machten ihn schwierig. Aber er selbst

hat sich nie in diesem Fehler gefallen, im Gegenteil, keiner

hat ilm besser gekannt als^er selbst und keiner so gross gefunden

wie er. In seinem Leben und häuslichen Verkelu- trat zuweilen

derselbe Fehler hervor, war aber von so grossen und so liebens-

6*
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-«'erteil Tugenden gemässigt, und so wenig von andern Lastern,

die ihm gewöhnlich folgen, begleitet, sodass kein Freund jemals

eine Beleidigung davon behielt weder durch eine That noch

durch Worte. Seine öffentliche Thätigkeit in seinem Berufe, die

Gott ihm anvertraut hatte, war derartig, dass ich die grosse

Weisheit Gottes bewundern musste, der alle Dinge zu seinem

Ruhme wendet, besonders in seinen Organen und auserwählten

Werkzeugen. Wer die Leute kennt, mit denen er zu schaffen

hatte, die Dinge, die Gott durch ihn vollführen Hess, die Um-

stände der Zeit und des Ortes, der kann diese Heftig-

keit, ja diese in Wahrheit prophetische Heftigkeit

beurteilen, die gedient hat und dienen wird der

ganzen Nachwelt. Das, was ihn dabei so bewundernswert

macht, war, dass ihm völlig ferne lag, jene äussere Erscheinung

zu suchen, die die annehmen, die sich furchtbar machen wollen;

es mussten sich vielmehr die widerspenstigsten und

verkehrtesten unter die grosse Macht Gottes beugen,

mit der er seinen treuen und tadellosen Diener um-

gab. Die, welche seine Schriften lesen und nur die Ehre Gottes

suchen, werden dort diese Majestät leuchten finden, von der ich

spreche. Diejenigen, welche die Religion wie die Politik be-

handeln, kälter als Eis in den Dingen Gottes, ganz Flamme

was ihr Eigenes betrifft und die Leidenschaft da linden, wo

man freimütiger handelt als es ihnen gefällt, solchen Leuten

wollte er nicht gefallen, wie auch ich mich nur über ihren Wider-

spruch vergnügen kann. Dies weise Volk war stets unzufrieden,

aber ich schätze mich glücklich, dass ich mich die ganze Zeit

meines Lebens an einer so grossen -und seltenen Kraft im öffent-

lichen und privaten Leben freuen konnte.

Am Schluss versichere ich noch in der Wahrheit, dass ich

immer bei dem Verlust einer so ausgezeichneten Person mich

damit trösten werde, dass ich mii- seine seltenen und unvergleich-

lichen Tugenden lebendig vergegenwärtige. Und wie ich nicht

ohne tiefen Schmerz an seinen Tod denken kann, so tröstet mich

doch gerade dieser, denn er ist wie die Krone und der

Schmuck seines ganzen Lebens. Er redet nach Gottes

Wohlgefallen durch seine gelehi'ten und heiligen Schriften und
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wird gehört werden durch die Nachwelt bis an das Ende der

Dinge, wann wir unseren Gott sehen werden wie er ist, um

ewiglich mit ihm zu leben und zu herrschen.

Ja, so sei es. Genf am 19. August 1564. 2 Könige 2, 13:

Mein Vater, mein Vater, ^^'agen Israels imd seine Reuter.

CoUadon, der geachtete Kollege Calvins, der Zeuge seines

Testamentes, der Herausgeber der Briefe, hat für immer das

Beste und Wahrste über Calvin gesagt. Jede unbefangene

Forschung bestätigt sein Urteil und nie hat jemand edler und

tiefer über die Heftigkeit Calvins gesprochen. Alle anderen

Urteile sind entweder lügenhafte Entstellungen wie bei Bolsec

und Audmi, oder leere und kleinliche Bemängelungen wie bei

Kampfschulte und Hase, ja selbst auch bei Schaff, oder emfache

Wiederholungen wie bei Stähelin und Bungener. Ein lang-

jähriger Gesinnungsgenosse hat den grossen Mann für alle Zeit

richtig beleuchtet: so war dieses wunderbare Gefäss der Gnade

Gottes, fast unantastbar für gewöhnliche Fehler, aber voll

verzehrender heiliger Glut: ein schwacher kleiner Körper, ein

coi'pusculum wie Beza sagt, mit einer Stirn voll überraschender

Reinheit und feierlicher Gravität, mit leuchtenden Augen, mit

tiefgeneigter Nase, in ihm aber die Majestät Gottes. Ein Aus-

erwählter von Tausenden.

Stähelin hat im zweiten Bande semer Biographie im siebenten

Buch in vortrefflicher Weise Calvin als Mensch und Christ ge-

schildert und weise ich darauf hin. Man muss nur die Fehler

weglassen, die Stähelin in seinen Bemerkungen über den alt-

testamentlichen Charakter Calvins begangen hat.

Ich will jetzt noch einen Blick in die Annalen von unserem

Jahre werfen, die die Strassburger so fleissig und geschickt zu-

sammengestellt haben.

Der Verkehr Calvins mit den Magistraten der Stadt war

immer der der vollen Ehrerbietung gegen die Obrigkeit Gottes.

Calvin vielfach im Kampf mit der Seigneurie hat stets an der

hohen Stellung derselben mit dem feierlichen und formvollen

Ernste festgehalten, der ihm in allen Fragen des Rechtes eigen

war. Wie er eifersüchtig wachte, dass der Rat nicht in die

Aufgaben des Predigtamtes emgriff, so war er auch wieder un-
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ablässig- bemüht, die Obrigkeit zu stärken. Auch hierin ist er

der Mann, dem alle Ordnung heilig und wertvoll ist. Und wie

hat er die Genfer erzogen!

Am 25. April war in Basel eine Versammlung der Depu-

tierten der Schweizer Kantone und des spanischen Gesandten,

der für den Herzog von Savoyen verhandelte, der die Land-

striche wieder haben wollte, die man seinem Vater genommen,

sei es ganz, sei es teilweise. Die zwei Hundert in Genf gaben

ihren Gesandten eine ausführliche Instruktion mit. Die Berner

Deputierten sollten die Interessen von Genf vertreten, das das

Verbot des Handels aufgehoben wünschte und in Sachen der

Religion Bestimmungen verlangte. Es kam zu keiner Ent-

scheidung, da Bern die vorgeschlagene Verteilung des Landes

nicht annahm; über die Religion wollte man nichts festsetzen.

Am Schluss der Auseinandersetzung mit Savoyen, die die Genfer

Gesandten mitbringen, heisst es: Gott, der uns bis jetzt in unserer

Reformation erhalten hat, wird es auch bis zuletzt thun. Sie

möchten lieber den Tod erwarten und den völligen Ruin ihrer

Güter, Stadt, Frauen und Kinder, als sich von einem einzigen

Punkt und Wort abzuw^enden, von dem sie durch die heiligen

Schriften unterrichtet wären, oder dm-ch die Entscheidung eines

völlig freien und heiligen Konzils, dass sie in dieser Lehre irrten.

Am Schluss wird auch der grosse Nachteil hervorgehoben, den

das Verbot des Handels, welches das Parlament vom Dole er-

lassen, hervorbringe.

Bei den wichtigen AVahlen hält Calvin vor den 500 am
5. Februar, vor dem allgemeinen Rat am 7. Februar die Predigt

und ruft Gott um seinen Segen an. Es wau^den als Syndics : Pernet

Desfosses, Henry Aubert, Frangois Bernard, Barthelemy Lect

gewählt. Sekretäre waren P. Chenalat und Cl. Galatin. Das

waren Calvin ergebene Männer. Vor dem Senat berichtet Calvin

über Viret, der sich die Gemeinde von Lyon erbeten hatte und

behalten wollte und mit dem einmal eingehend die venerable

Kompagnie veihandelt hatte und der doch nicht bleiben will.

Geldgeschäfte wegen 400 Reitern, die Madame de Rouex zur

Hilfe Frankreichs bereit hält und für die sie 2000 Thaler in

Basel bekommen kann, wenn die Genfer gutsagen, führen Calvin
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vor den Senat. Der Lieutenant der Stadt soll nach Basel g-ehen,

um dort über die Sache zu verhandeln. Calvin erzählt bei der

Gelegenheit auch von der Königin von Navarra, dass ihm diese

geschrieben, sie wolle alle ihre Lande reformieren und bäte

um die Sendung- von Merlin auf 3 Monate, damit er ihr

gegen ihi^e Ratgeber beistehe. Die vielen Bitten von Pastoren,

die aus Franki-eich kommen, führen Calvin oft in den Senat,

Montpellier bittet um einen Pastor und Calvin schlägt vor, dort-

hin d'Anduze zu senden, an dessen Stelle dann des Bordes, der

Professor der Künste, treten könnte, der von Henry Scrimger

an der Schule ersetzt werden soll. Von Vivarais, von Roman,

von Nimes, von Grenoble, von Autun, von Beziers kommen

gleiche Gesuche. Die Schule in Genf kann nicht Pfeile genug-

aus dem gesandten Holze sclmitzen. Das Hauptwerk Calvüis

in Genf, die Gründung der Akademie, zeigt sich als ungemein

bedeutungsvoll. Als Viret von liyon nach Genf zurückkehrte,

erscheint er mit Calvin vor dem Rat und entschuldigt sich mit

einem Fieber, das ihn ergriffen, dass er nicht früher seinen

Dahk dafür ausgesprochen habe, dass seine Familie Logis und

Gage in Genf empfangen habe, obwohl er ausserhalb der Stadt

im Dienst anderer Kirchen gelebt habe. Er spricht von seiner

zerstörten Gesundheit, die ihn nötige, den Winter in Languedoc

zu bleiben, bei einer Kirche, die er sich mit der gütigen Zu-

stimmung der gnädigen Herren aussuchen wolle. Man geht aber

nicht darauf ein, sondern Viret empfängt seinen ehrenvollen Ab-

schied und man dankt ihm, dass er dem Herrn gedient habe,

um hier das Evangelium zu pflanzen : er habe treu im Amte ge-

dient und die ganze Stadt bleibe im allgemeinen und besondern

ihm verpflichtet. Man werde ihm mit allem beistehen, was er

bedürfe; mit grossem Bedauern wurde. er entlassen. Viret wird

mit Beza, der von Frankreich zurückgekehrt war, eingeladen

mit den Syndics zu essen. Beza war am 5. Mai von Frank-

reich heimgekehrt. Aus tausend Toden errettet, nach einer

Zeit voll Kampf und Zeugnis vor den Grossen der Erde, aus

der beengenden Luft der Höfe, aus der donnerumhallten Luft

der Schlachten, ein Wunder der Bewahrung der Gnade Gottes,

voll Freude seinen Vater und Lehrer umarmen zu können und
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die geliebte Stadt mit ihrer ruhigen akademischen Thätigkeit

wieder zu sehen, war es ein Tag der Ehi^e füi' den tapferen und

klugen Mann. In dem Register des Rates wird am 7. Mai bemerkt:

Theodore de Beze ist von E'ranki^eich zurückgekehrt, wohin er

mit der Erlaubnis der Herrn auf den Wunsch der Prinzen und

Herrn de Conde Porcian und Admiral Chastillon gegangen war,

um zum Wachstum des Evangeliums in jenem Reiche zu dienen.

Er hat Briefe von den genannten Herren gebracht, aus Orleans

gezeichnet, in denen die Herren für die vielen Dienste danken,

die Beza ihnen und allen Kirchen während der Zeit, wo er über-

lassen war, geleistet habe. Sie wünschen ihre treue Ergeben-

heit und Fremidschaft auszusprechen und dass sie immer und

überall zu Diensten bereit seien.

Der Rat beschliesst Beza wegen seiner vielen Reisen und

des gehabten Aufwandes mit allem zu unterstützen, was er be-

darf, was Calvin wohl am besten wissen werde. Es muss ein

erhebendes Mahl gewesen sein, als Calvin mit Viret und Beza und

den Syndics zusammensassen: der eine Freund schon am Ende

seiner Thätigkeit. der andere nach allen Kämpfen noch mutig

mid frisch, (vom Prinzen Conde in einem Schreiben an die Herren

voll warmem, herzKchen Danke für seine unvergleichlichen

Dienste vom 27. März aus Frankreich entlassen, ebenso hatte

Coligny an den Senat geschrieben), füi- viele Jahre noch auf-

gespart, um einmal der Patriarch der Reformation zu werden,

Calvin selbst gebrochen und viel leidend und schon vor seinem

Abschied, der nach einem Jahre eben im Mai geschehen sollte, die

Syndics ergebene und füi^ das Evangelimn begeisterte Männer:

es war einer jener Triumphe, wie sie das Leben Calvins so viele

hat und wie sie namentlich in seinen Abschiedsjahren uns ent-

gegentreten. Die Stadt war ihm unterworfen und die refor-

mierten Kirchen weit und breit: er war der allgemein anerkannte

und hochgeachtete Lehrer der Völker. Viret ist nach Lyon

gegangen mit der Bitte an die Büi-ger von Genf, dass seine

Familie in seiner Wohnung bleiben dürfe. Am 1. Mai waren die

Promotionen in der Schule und Calvin hatte den Rat gebeten,

den Professoren und Regenten einige kleine Gaben zu mächen,
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auch den besseren Kindern. Man hat den Professoren 20 Gulden

geschenkt, um sich ein Fest zu bereiten.

Am 17, Mai beklagen sich vor dem Rat Calvin und Beza

über eine Druckerei der Stadt, von der man grosse Schande

habe. Man verbreite die verdammung-swerte Häresie, dass

Jesus Christus nicht Gott sei. Es seien sogleich alle derartigen

Bücher und Christenlehren fortzunehmen. Man müsse alles thun,

dass der Skandal nicht sich durch Frankreich und anderswo

verbreite. In einer Schrift müsse man erklären, dass man
keineswegs damit übereinstimme. Eine gute Ordnung für die

Druckerei sei nötig. Man sieht hieraus, was man immer noch

in Genf vor den Augen des Reformators wagte, der bis zuletzt

das Gift nicht völlig austilgen konnte, das man aus der näch-

sten Nähe gegen ihn warf.

Am 22. Juni bestimmt der Rat für den kranken Calvin

in die Hände seines Bruders 25 Thaler. Calvin weist die Gabe
zurück, man bat ihn noch einmal : er möge sich nichts abgehen

lassen und dass er sich aufhelfe, so weit er könne. Die Not

mit den Druckern hat ihn noch einmal vor den Rat gebracht.

Man menge immer noch verkehrte Fragen und Antworten in

die Bibeln. Es ist dann ein Edikt über die Drucker verlesen

worden, in dem alle Druckereien Genfs aufgezählt werden. Am
30. Juli kam der Pastor des Galars von England zurück, wo er

der französisch-reformierten Gemeinde gedient hatte. Über diese

Gemeinde hat neuerdings sehr gelehrt Baron de Schickler be-

richtet in dem Buche: Les Eglises du refuge en Angleterre.

Des Galars oder Gallasius war ein von Calvin hoch-

geschätzter Mann. Er war schon einmal in England gewesen,

dann als Pastor in Paris und hatte bei seiner zweiten Anwesen-

heit jenseits des Kanals die zerstörte Gemeinde* wieder erbaut.

Er war bei dem Gespräch in Poissy gewesen, dann ist er wieder

in London, wohin er seine Familie holt. Nach Genf zurück-

gekehrt, ist er der Ammanuensis von Calvin, schreibt dessen

Reden nieder, übersetzt einiges ins Lateinische, giebt Calvins

Kommentar zum Jesaias heraus. 1552 gab Gallasius die opu-

scnla omnia Calvins heraus mit einer Vorrede, in der er sich also

über Calvin äussert:
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Gallasins beginnt damit, wie wichtig es sei, die Schätze der

Wahrheit und Lehre', die Gott seiner Kirche geschenkt habe,

zu bewaliren. Die^List des Satans habe darin bestanden, Jahr-

hunderte Lehrer und Lehre zu nehmen. Keine Kunst hätte

freilich die heiligen Schriften entfernen können, doch habe er

von ihrer Lektüre und rechten Erklärung die Geister aller ab-

gelenkt. Der gesetzmässige Gebrauch des Wortes ging unter.

Heute ist derselbe wiedergekehrt durch die, welche der Herr

erweckt hat. Dahin muss sich nun aller Eifer wenden, dass

wir die Eeinheit der Lehre schützen, durch die allein der Kultus

Gottes und die Religion bewal^t werden kann. Man muss auf

die ausgezeichneten Männer, die die Sclirift behandeln, sorgsam

achten und nicht mit leerem Glanz und Schall sich zufrieden geben.

Unter den Vorkämpfern der Wahrheit glänzt der treue,

eifrige, tapfere und unbesiegte Calvin, wie seine Schiiften be-

weisen. Mit willigem und bereitem Geiste folgte er dem Eufe

Gottes und ergab sich auf dem einmal betretenen Wege weder

der Trägheit- noch der Euhe; je mehr er vorwärts schritt und

je schwerere Kämpfe er bestand, um so feuriger beharrte er in

seinem Vorhaben. Seine kleinen Schriften zu sammeln, die seit

18 Jahren von ihm ausgegangen, sei nichts Unnützes. Jeden

Tag gebiert der Teufel Greuel von Irrtümern, erneuert auch

alte und bearbeitet sie und bedeckt sie mit so glänzender Farbe,

dass sie noch niemals vorhanden gewesen zu sein scheinen.

Calvin habe als ausgezeichneter Hirte der Gemeinde mit den

verschiedensten Feinden oft gerungen. Die, die sich die Unsrigen

nennen, seien oft die feindseligsten.

Gallasins schildert nun die vielen Feinde, mit denen Calvin

zu thun gehabt und wie unendlich reich seine Traktate da-

für seien.

Wie in der Lebensbeschreibung von Colladon haben wir auch

in dem Zeugnis von Gallasins eine Stimme aus der nächsten

Umgebung von Calvin, die auf jahrelanger Beobachtung und

Kenntnis beruht. Es herrscht nur ein Urteil bei denen, die

wirklich ein Urteil hatten.

Des Galars erschien vor dem Rat und legte die Empfeh-

lungen der französischen Gemeinde in London und der
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Engländer vor, die einst in der Stadt geweilt hatten, auch

dankbar für die Wohlthaten, die er selbst in der Stadt empfangen

hatte. Er wurde willkommen geheissen und man versprach ihm

beizustehen nach der Anordnung von Calvin. Doch hatte er

kein Bedürfiiis und beschloss nach Frankreich zu gehen.

Im August bat Charles de Jonvilliers, der unentbehrliche

Sekretär Calvins, dass man ihn vom Wachedienst frei machen

möge. Am 24. August kam eine Deputation der in Lyon ver-

sammelten reformierten Pastoren nach Genf, um den Rat fiir die

Wolilthaten zu ehren, die sie empfangen hätten, indem sie dem

grössten Teile nach hier unterhalten und in der wahren Eehgion

unterrichtet wären, dankbar auch iür die Gastfreundschaft gegen

die armen Verfolgten. Die Herren möchten immer in ihrem

guten Willen fortfahren: sie wären zu jedem Dienst fiir die

Stadt beieit. Mit grosser Freude nahm man diese Erklärung

auf. Das war wieder ein angeneluner Tag für Calvin: das

reformierte Frankreich sprach seinen warmen Dank an die Stadt

aus, die soviel Güte für dasselbe gehabt hatte. Die Synode in

Lyon war eine grosse Errungenschaft, ihr Dank eine warme

Ermunterung für Calvin und den Rat. Der Rat gewährt im

September an den nach Troyes gehenden FranQois de Bourgoing

8 Thaler und ebensoviel an des Galars, der pastorale Dienste

gethan hatte. Für Beza mietet man un ciirtil in der Nähe von

S. Legier für 20 Gulden das Jahr. Am 9. November war die

Wahl der Offiziere der Justiz. Calvin hielt die ermahnende

Rede. Brave Männer sollten gewählt werden, Liebhaber der

Gerechtigkeit. Der Magistrat wäre die Seele des Gesetzes und

man solle die Autorität nicht abbrechen, die durch die 200 ver-

waltet werde, sonst würde unser Herr uns verspotten und alle

unsere Wahlen würden umgestossen werden. Er bat die Herren,

die langen Prozesse abzukürzen; die Richter sollen wissen, wie

sie sich in ihrem Berufe zu fühien hätten, vor allem müsse man
Gott dienen, denn das ist das einzige Mittel, durch das wir be-

stehen. Wenn er einmal unseren Feinden die Hand
lasse, so würden wir keine Minute bestehen, darum
sollen wir daran denken in der Furcht vor Gott zu

wandeln.
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Ähnliches sprach Calvin am 12. November vor den 200

und am 14. im allgemeinen Rat. Wie bedeutsam waren diese

Ermahnung-en Calvins ! Am 1 1 . Dezember erhielt man die ersten

Nacluichten von einer Verschwürmig- gegen Genf, die in Savoyen

gebrütet wurde. Man hatte sich mit den flüchtigen Libertinern

in Verbindung gesetzt. Genf bereitete sich zum Widerstand.

Der Plan misslang. Der Rat beschenkte die Bürger, die die

Sache entdeckt hatten. Am 20. erschienen Calvin und Henoc

vor dem Rat im Namen ihrer Kollegen und baten die Herren,

am nächsten Mittwoch eine Dankesfeier zu halten, dass Gott

die grosse Gnade gehabt, die Verräterei zu zerstreuen, die sich

gegen die Republik bereitet habe: das Volk sollte durch die

Viertelsmeister zur Predigt aufgerufen werden. Demnach ge-

schah es auch.

So schloss das Jalu- mit einer grossen Verherrlichung Gottes

für seine wunderbare Hilfe am 23. Dezember vor dem Cluist-

fest. Die Stadt war wieder in besonderer Wei^e bewahrt

worden und Calvin sah aufs neue, wie die Engel Gottes um die-

selbe lagerten. So war das ganze Jalu' voll erhebender Ein-

drücke: inmitten einer feindlichen Welt war die Stadt Gottes

fein sicher geblieben und ihre Brünnlein hatten Wasser des

Lebens nach allen Seiten gespendet.

Werfen wir noch einen Blick auf das Konsistorium, so hatte

dasselbe seine Sitzungen wie auch früher gehalten. Calvin hat

öfter in den Sitzungen gefehlt. Fast den ganzen Sommer war

er verhindert; am 30. September und am 4. November ist er

anwesend. Am 14. Januar erscheint Matthieu Exsaultier und

gesteht, dass ihm Castellio gesagt habe, dass man die Kindei'

ungetauft lassen könne, bis sie etwas grösser seien. Er wurde

wegen seiner Lügen und Widersprüche von der Kü'che exkommuni-

ziert. Dies würde ötfentlich geschehen, wenn er kein Zeichen

der Reue gebe. Er wird der Seigneurie zum Prozess übergeben.

Im April klagt man über Deutsche, die statt zur Kirche zu

gehen am Sonntag die Kneipe besuchten, was eine sehr ärger-

liche Sache sei und gegen die Edikte des Rates. Fran(^,ois von

Bonivard, der alte Freilieitskämpe , wird ermahnt, weniger

spazieren zu gelien und mehr die Kirche und das Abendmahl
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zu besuchen. Er soll am nächsten Pfingstfest kommen. Als man

ihm das Abendmahl verweigert, weil er seine Frau schlecht be-

handelt habe, bittet er, ihn zuzulassen. Das wird ihm gewährt,

doch solle er mit rechter Zersclilagenheit des Herzens kommen^

und nicht mit einem Bouquet im Knopfloche, was ihm

schlecht stehe.

Gegen Matthieu Exsaultier gehen die Klagen weiter, dass

er in die Provence gekommen Aväre und dort sich gerühmt

habe, Genf verlassen zu haben, ohne den Pantoffel zu küssen,

das heisst ohne Abschied von Calvin zu nehmen. Er taufe olme

Formular und zeige sich sein' ärgerlich. Da er nicht zu seiner

Rechtfertigung erscheint, wird er wegen seiner Empörung der

Obrigkeit angezeigt. Johannes Morley war von Paris nach Genf

gekommen und hatte hier einen Traktat über die Disziplin und

die christliche Polizei geschrieben, in dem er ganz demokratische

Prinzipien für die kirchliche Verfassung empfahl. Das Buch

war 1562 in Lyon erschienen und Viret am Osterfest gewidmet.

Das Buch wurde auf der Nationalsynode von Orleans verurteilt,

weil es nur zur Verführung der Kirche diene. Vor dem Kon-

sistorium verteidigte er seine einzehien Sätze, wurde exkom-

muniziert und seine Sache dem Rate übergeben. Das Buch

wurde verbrannt.

Colladon fasst die Ereignisse des Jahres 1563 so zusammen:

In diesem Jahre war Calvin oft selir ki-ank. Das ist nicht ver-

wunderlich, seit zwei oder di'ei Jahren bemerkte mau schon, wie

sich seine alten Übel vermehrten, nämlich sein Kopfweh und

die schwere Unverdaulichkeit, die ihm einen steten Abfluss be-

reitete. Auch von Hämorrhoiden war er so angegriffen, die ihm

immer beschwerlicher wurden. Die Ursache s.einer schweren

Krankheit w^ar, dass er seinem Geiste keine Ruhe gab; er war
immer magenki^ank und dachte nicht daran, bis ihn der Schmerz

überwältigte. Die Coliquen folgten sich und zuletzt kam die

Gicht. Unter diesen Ki-ankheiten war es auffallend, dass sein

Geist wohl gehindert war, aber nicht geschwächt, und dass die

Klarheit seines Urteils dm-chaus nicht geändert war. Er litt

niu' darunter, dass der Körper dem Geist nicht folgen konnte,
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so sehr er sich auch anstrengte. In diesem Jahre hat er die

Klagelieder Jeremiä am 19. Januar in seinen Vorlesungen

vollendet, am Tage darauf fing er den Propheten Ezechiel an.

Am 3. Februar fing er das zweite Buch Samuelis in seinen ge-

wöhnlichen Wochenpredigten an. Bald darauf erfulu' er von

Polen, dass nach der Verwerfung des Irrtums des Stancarus

dort noch eingebildete Menschen, unter ihnen Georg Blandrata,

die Gläubigen verwirrten , indem sie aus der Trinität drei

Wesen machten, ja sie waren so unverschämt, dass sie eine

Tafel machten, um zu zeigen, dass der Sohn und der h. Geist

nicht derselbe Gott sei wie der Vater. Calvin schrieb dagegen

eine kui^ze Widerlegung. Er beschuldigte namentlich Matthieu

Gripald und Valentin Gentil. Als er erfuhr, dass seine Schrift

reichen Nutzen gebracht hätte, um die Kunstgriffe jener Geistei-

aufzudecken, schrieb er an die Polen eine zweite Epistel, vom
letzten April datiert, um sie noch mehr in diesem Hauptartikel

unserer Eeligion zu bekräftigen. Er gab auch seine Kommen-

tare über die vier letzten Bücher Moses heraus, in Form einer

Konkordanz. In der Folge wurden die Vorlesungen über Jere-

mias, die er in der Schule erklärt hatte, gedruckt. Im Juni

fing man in der Kongregation an, das BuchJosua zu behandeln.

Am Ende August, als er viel von der Gicht geplagt wurde,

zwang er sich, doch seine Pflicht zu thun, obwohl nur zu Hause,

betrübt, dass er sie nicht öffentlich erfüllen konnte. Wenn man
einmal dächte, dass er sich ausruhe, so that er sehr viel. Davon

können manches die Herren Brüder der Kirchen Frankreichs er-

zählen, die kamen, um mit ihm gewisse Punkte und Zweifel in Aus-

übung ihres Amtes zu besprechen und nun seine Antworten

hörten. Er empfing sie aufs freundlichste und obgleich durch

die Gicht weniger frisch, wollte er doch mit ihnen als ein Zeichen

seiner Brüderlichkeit in seiner Wohnung speisen, wo dann auch

die anderen Herren Kollegen der Kirche von Genf wie die vom

Lande teilnahmen. Zuletzt übersetzte er damals seine Kom-

mentare über die vier letzten Bücher Moses ins Französische,

vergHch aufs neue die Übersetzung des ersten Buches und ver-

tasste auch seinen Kommentar über Josua. Er konnte nicht am

Abendmahl im Septembei- teilnehmen, denn seme Ki'ankheit
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nötigte ihn zwei Monate in seinem Hause zu bleiben. Endlich

verliess ihn ein wenig- die Giclit und da zwang er sich einigemal

auszugehen, um mit seinen Freunden sich zu unterhalten, aber

noch mehr um zu lesen und selbst um zu predigen, indem er

sich in einem Stuhl in den Tempel tragen liess. Er brachte

auch einige Kinder zur Taufe, da man ihn gebeten.

Der Bericht von Colladon giebt uns ein anschauliches Bild

von der Thätigkeit Calvins in unserem Jahre: wir sehen ihn in

seinem Hause, inmitten der Gäste von Frankreich und wie er

sicli in seiner Schwachheit in die Kirche tragen lässt. In dieser

äusseren Ohnmacht, gleichsam in Banden, ist er doch der, dessen

Wort damals die evangelische Welt regierte. In Genf*) selbst

(wohl eine Stadt von meln^ als 20 000 Seelen) umgiebt ihn eine

Schar bedeutender und gleichgesinnter Kollegen, der Rat hört

auf ihn und bittet in allen wichtigen Dingen um sein Urteil,

die vertriebenen Franzosen, die zum Teil Bürger geworden

waren, bilden gleichsam seine ergebene Kohorte und mehrere

von ihnen w^ohnen in seiner Nähe; Menschen voller Prüfungen

und 'Leiden, die viel für ihren Glauben geopfert haben, horchen

auf seine Belehrung und sind ihm zum Tröste, die ganze Welt

greift mit tausendfachen Beziehungen in sein Herz und seine

Weisheit hinein: so ist der Ausgang seiner namenlosen Geistes-

stüi'me doch ein Hafen der Ruhe und der friedvollen Anerken-

nung von vielen tief dankbaren und verständnisvollen Seelen.

Calvin erlebte in diesem Jahre noch zwei Todesfälle, die

ihn bewegten: in Bern starb am 30. August der ihm ergebene

Musculus, ein grosser Verlust der Kirche, in Basel der ihm feind-

selige Castellio, am 29. Dezember, in grosser Armut, 48 Jahre

alt, nachdem er sich vor dem Rate verteidigt hatte und von

diesem den Befehl erhalten, sich nicht "mehr in die Theologie

zu mengen: Calvin sah in seinem Tode em Gericht Gottes und

auch BuUinger fand, dass es gut geschehen sei. Ein verworrener

und unglücklicher Geist schied mit ihm : ein Bild der ohnmäch-

*) Die beiden Häusei-, in denen Calvin nacheinander gewohnt hatte,

das Haus de Bonmont und das Haus de Freneville in der Rue des

Chanoines, sind im Anfang des 18. Jahrh. abgetragen worden. Es ist

von geringer Bedeutung, was auf dem Bauplatz errichtet ist.
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tigen und bitteren Akademiker, die den grossen Geist in Genf

wohl furchtbar reizen, aber nie überwinden konnten: die spie-

lerische und leere Kritik gegenüber der stahlharten und gewissen

Wahrheit, die damals immer mehr triumphierte.

Castellio hat in seiner Verteidigungsschrift an den Basler

Eat den Gedanken ausgesprochen, den zu allen Zeiten die

halben Vermittlungstheologen und die alle Entschiedenheit der

Lehre fliehendenAkademiker geäussert haben: Die Kontroversen,

die unter den Theologen über die Religion sind, können nicht

aus der Schrift geschlichtet werden, wenn nicht zugleich der

Geist Christi gegenwärtig ist und mit ihm die Liebe, welche

die Seelen aufschliessen. Wenn wir uns nicht Mühe geben, dass

wir die Liebe haben, so wird es geschehen, dass um so mehr

wir Buchstaben haben, um so weniger wir Geist haben und so

um so mehr unter uns in Streit geraten und auf Abwege ge-

raten. Er beruft sich auf 1. Korinther 13.

Er schliesst mit einer ergreifenden Beschwörung Gottes.

„Gross sind -und mächtig meine Ankläger, aber auch die Mäch-

tigen stürzt Gott, der die Personen nicht achtet, von dem Throne.

Ich aber bin ein niedriges Menschlein, aber die Niediigen sieht

Gott an und rächt ihr Blut, wenn es unschuldig vergossen wird.

Man kann leicht fallen, und ein böser Mann bringt in einem

Augenblick eine Wunde bei, welche nachher hundert gute Ärzte

in vielen Jahren nicht heilen können. Gott, der du mein und

meiner Gegner Herz kennst, erhebe dich und richte meine

Sache."

Castellio war einen Monat darauf tot.

Wie furchtbar spitzte sich doch alles in der Reformations-

zeit zu.

Calvin und Beza berufen sich auf Gott, Castellio mit dem-

selben Ernst. Dabei hatten jene noch geiiTt, indem sie Castellio

den Vorwurf machten, Holz als Dieb aus dem Rhein gefischt

zu haben, was mehr als 300 thaten
;
ganz Basel war wegen der An-

griffe der Genfer in Aufregung — und doch war das heilige Recht auf

Seiten der Genfer, die die Schrift als ununistössliches Lehrgesetz

behaupteten, von einer Liebe ohne Wahrheit nichts wissen

wollten und in Castellio nur das Abbild eines unzähligemal



wiederkehrenden Akademikers sahen, der für Liebe schwärmt

und in seinem Geiste den Wirrwarr aufgehäufter und unter

einander geduldeter Gedanken und Lehren sammelt. Calvin

hatte beides: die Wahrheit und die Liebe, und er schied sie

nicht, denn die Wahrheit Gottes, wirklich erkannt, erzeugt

immer aufopferungsvollen Dienst des Nächsten und eine Liebe,

die Gott zuletzt krönt, ist niemals ohne Glauben und Erkenntnis

der Wahrheit gewesen. Es giebt eme mystische Liebe, wie sie

die Freunde von Tauler und Suso, Anabaptisten und Schwarm-

geister aller Zeiten lehren, die nichts ist als die Süsslichkeit

einer Selbsttäuschung, die den Menschen verhindert, seinem

Wesen auf den Grund zu gehen und aufrichtig vor Gott und

Menschen zu werden.

Diese Liebe hat Calvin verachtet, der in den Schriften der

Mystiker das gefährlichste Gift fand, und der nur von einer

Liebe wissen wollte, in der Gott imd sein Wort verherrlicht

wurde. „Ich reiche dir erst dann die Hand," sagte er zu einem

we^en Irrlehre Untersuchten, „wenn ich weiss, dass ich mit dir

in der Wahrheit übereinstimme."

Man kann fragen, was hat doch zuletzt die Reformatoren

von anderen berühmten Männern der Kirche, unter deren Glanz

und unter deren Verführung wir stehen, unterschieden? Calvin

giebt die Erklärung, wenn er die Worte über Hiob erklärt,

dass er rechtschaöen und gerade war und fürchtend Gott und

weichend vom Bösen. „Warum ist Hiob rechtschaffen genannt?

Weil er ohne Heuchelei war und kein Schein in ihm, weil er

kein doppeltes Herz hatte. Er hatte eine reine und einfache

Empfindung, er sah nicht mit dem einen Auge hierhin und nüt

dem andern dorthin, so dass er Gott nicht halb diente, sondern

dass er bestrebt war, ihn ganz anzubeten und Sich ihm ganz

zu ergeben. Wohl bleiben wir hier in aller Schwaclilieit , aber

wir entsagen aller Heuchelei und Lüge. Wti^ können ein schönes

Äussere vor Menschen haben, aber es ist nichts, wenn im

Herzen die Wurzel der Heuchelei verborgen ist. Unser ganzes

Leben soll erklären, dass wir Gott dienen wollen." Diese Auf-

richtigkeit lebte in den Reformatoren: sie waren Menschen wie

alle übrigen, aber ihr Herz stand gerade zu Gott. In dem tiefen

Zahn, Calvin. J



- 98 —

Wirrwarr der Beurteilung der Menschen und vor allem der

Kü'chenväter und Sterne am kirchlichen Himmel wird zuletzt

dies allein entscheiden: suchten die Männer sich selbst oder

suchten sie ohne Heuchelei die Elu^e und den Dienst Gottes.

Diese innere Wurzel entscheidet über alles. Will man Calvin richtig

beurteilen, so sage man: er hat ohne irgend welchen Eigennutz der

Ehre Gottes und der völligen Wahrhaftigkeit seines Wortes gelebt.

Warum hat Calvin so ganz andere Erfolge gehabt, als alle

moderne Theologie? Weil seine Theologie eine Theologie der

That war. Er that als kluger Mann die Eede seines Herrn.

Darin ist er Melanthon sehr ähnlich, dass er nichts lehren

wollte, als was die Sitten verbesserte. Wie in seinen feinen

nützlichen Kenntnissen hat er Melanthon auch stets in dieser

praktischen Richtung hochgeschätzt, ja sich zuw^eilen bemüht,

die Einfachheit der Lehrform desselben nachzuahmen. Calvin

war jede Lehre nur wertvoll, wenn sie das Leben bestimmte,

ordnete, heiligte. Dafür sind namentlich seine Predigten und

Briefe die Beweise. Es sollte durchaus geschehen, was der Herr

wollte. Calvin besah sich und die Seinen in dem Spiegel eines

Wortes, was unbedingt Gehorsam verlangte. Und welche That

musste da oft gefordert und geleistet werden. In grausame

Martern, auf Blutgerüste und in Scheiterhaufen trieb er seine

Kinder hinein. Nachdem er oft alles versucht hatte sie zu retten,

schrieb er ihnen dann nach dem Misslingen: sie müssten jetzt

Gott im Tode verherrlichen. Für solche Leiden und Aufopfer-

ungen trug er die Verantwortung, denn auf seine Lehre gingen

die Märtyrer in den Tod. In welche Selbstprüfung, in welches

heisse Feuer führte ihn das hinein. War er wirklich aus Gott

und lag die ganze Welt im Aigen? Besass er wirklich die

Wahrheit und hatten sich 1-i Jahrhunderte betrogen? Solche

Prüfung macht nüchtern, zerstört alle Phantasie, alles Gehirn-

leben und treibt von menschlichen Ansichten in die Wahrhaftig-

keit des Wortes und in die Gewdssheit des h. Geistes. Bei

Calvin war alles That und Gehorsam, und die wurden nicht be-

schämt, vielmehr gerade aus den Zeugnissen der Märtyrer kamen

ihm die Zustimmungen, die Stärkungen, dass er aus Gott sei

und seinen Geist besitze.
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Wie ganz anders ist das in unserem Jalu'hundert ! Es ist

alles Schein und Täuschung. Nach dem Morgenrot der Er-

weckung kamen wir in den pantheistischen Betrug von Hegel

und Schleiermacher, dann in die gewaltsamen Geschichtskonstruk-

tionen von Baur, der so die hehre Einfalt des N. Testamentes

zerstören wollte, weiter in die spitzfindigen Spekulationen eines

Rothe, in den Romanismiis der Lutheraner, in den flachen Ratio-

nalismus von Ritscld und zuletzt, damit die Finsternis volle

Nacht werde, in die Gewaltstreiche eines Wellhausen hinein,

der im A. Test, alles auf den Kopf stellt, und der es bei Kautzsch

in Halle dahin bringt, dass dieser in einer neuen Bibelübersetzung,

in allem diesem Lug und Trug, in diesem grauenvollen Wirrwarr

und Wust die Tiefe der Wege Gottes mit seinem teuerwerten

Bibelworte bewundert. Dabei Roms Sieg auf allen Gassen

und bei uns Stumpfheit und Gleichgiltigkeit in jeder Gemeinde

bis zum fi'echsten Spott des schamlösen Atheismus. Hätte nur

einmal die Theologie, statt ein Gehmi- und Phantasieleben zu

führen, aus einem Gebote Gottes eine That gemacht, sie

wäre nicht auf diese Irrwege gekonmien. „Wenn wir das

Hundertfache thäten von dem, was wir verpflichtet sind, so

hätten wir noch gar nichts gethan." Die Kirche unserer Tage

hat keine Wahrheit und Kraft. Daher kommen auch die falschen

Ausgänge für unsere dogmatischen Systeme: wir gehen von den

Bewusstseinszuständen des wiedergeborenen Ichs aus und suchen

so die Lehre aufzubauen, wie selbst noch ein Frank in Erlan-

gen. Es ist immer der Mensch, in dem der Grund gelegt

wird. Ganz anders die Reformatoren, besonders auch Calvüi.

Sie wollten nichts als die Lehre der Schrift darstellen. Es ist

biblische Theologie, die sie pflegen. Die Institutio von Calvin

wimmelt von Schriftstellen. Sie ist nichts als ein Mosaik aus

Bibelworten. Die Schrift ist die Quelle und die Norm der Lehre.

Davon lebt Calvin und seine Arbeit. Er wiederholt, was die

Propheten und Apostel gesagt haben. In alle möglichen Be-

ziehungen greift er mit Stellen aus dem A. und N. Testamente

ein. Jede Berufung auf ein Schriftwort ist ihm von der grössten

Bedeutung: er prüft sie, er geht genau darauf ein. Wie ihm

das ja seine liebsten Beschäftigungen waren, wemi er Morgens

7*
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früh die Ansichten der Alten vergleichen und erwägen konnte

und zu einem genügenden Eesultate kommen. Calvins Kommen-

tare werden bis ans Ende der Welt das Beste bleiben , was je

über die Schrift geschrieben ist. Tholuck machte einmal die

Bemerkung, dass eine Vergieichung von Calvins Römerbrief

mit den neueren Arbeiten den Beweis liefere, wie wenig

die Exegese fortgesclu-itten sei. Unser Jahrhundert rühmt sich

seiner exegetischen Thätigkeit, die ja eine stürmische ist, aber

kein einziges modernes Bibelwerk wird eine lange Geschichte

haben, am wenigsten die mühevollen Studien eines Hofmann.

Wenn der völlige Bankrott aller Kritik mal gekommen sein

wird — im N. Testamente ist das schon der Fall — dann

wird man wieder ganz zu der Exegese der Reformation zurück-

kehren.

Man vergleiche einmal die Erklärungen von Calvin zum

Daniel: so gehaltvoll, so tief, so praktisch und dann einen Vor-

trag von Kamphausen, der den historischen Wert des Buches

dem von Judith und Tobia gleich stellt, und man wird es er-

kennen, wo die Erfahrung und das Leben und wo das leere Ge-

schwätz ist. Knaben werden deine Lehrer sein: das ist das

Gericht der Gegenwart, namentlich wenn wir an die a. t. Kritiker

denken.

Es ist noch etwas, was Calvin in der Reinheit des gött-

lichen Wortes (dans la purete de la parole, wovon er so oft

spricht) bewahrt hat: er hatte keinen Ehrgeiz, wie auch keinen

Geldgeiz. Das bezeugen ihm alle seine Kollegen, die ihn um-

gaben. Ehrgeiz aber sah er in allen Irrlehrern, mit denen er

zu thun hatte. Der Ehrgeiz war ihm wie Luther die Mutter

aller Häresien bis zm- grauenvollen Selbstanbetung des Papstes.

Beza rühmt den Scharfblick Calvins: er habe gleich einen

Menschen durchschaut. Nun so sah er auch in seinen Gegnern

die tiefe Wurzel, dass sie in allem sich selbst suchten und nicht

die Ehre Gottes und seines unfehlbaren Wortes. Es ist sehr

belehrend, bei Calvin den Verkehr mit ehrgeizigen jungen

Studenten zu beachten, die nie aus den „Warums" hei-aus kamen.

Er kann sie lange mit Liebe tragen, mit einmal giebt er sie
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auf. Und nun schaue man in unsere Zeit, die unter dem Zeiclien

der Frechheit steht: welclier Ehrgeiz, welche Aufgeblasenheit,

welcher Hochmut bei denen, die die Schrift kritisieren und den

Fortschritt der Theologie besorgen. Wie unnatürlich ist das

Benehmen so vieler: jeder meint etwas zu sein, wo er doch

nichts ist und auch nicht einen Stein aus dem Wege des wirk-

lichen Lebens rücken kann. Man erhebt sich über die

Schrift — aber man nützt niemand, indem was ein heiliger

Nutzen ist.

KAPITEL" VL

Der briefliche Verkehr mit den Freunden.

In dem brieflichen Verkehr Calvins mit seinen Freunden

tritt uns das bis jetzt Geschilderte noch einmal in tausend An-

klängen und Beziehungen entgegen. Wir beginnen mit den

Briefen an seine Freunde in der Schweiz, kommen dann nach

Deutschland, nach Polen, nach England und schliessen mit

dem bei weitem wichtigsten Teil der Briefe, der Frankreich

betrifft.

Ist Calvin gi'oss in seinen dogmatischen, exegetischen und

polemischen Schriften, so ist er ebenso gross in seinen Briefen,

Der Thesaurus epistolicus Calvinianus, . wie ihn die Strassburger

gesammelt haben, neuerdings noch durch die glänzende Arbeit

von Herminjard über die Korrespondenz der Reformatoren fran-

zösischer Zunge vermehrt, ist ein wunderbarer Beweis der Be-

redsamkeit, der lapidarischen Kürze, des femigen unermüdlichen

Geistes Calvins, der wohl einer der grössten Ermahner und An-

treiber für ein heiliges Werk gewesen ist, die je gelebt haben.

An allen Orten der Welt ist sein Auge, er ist immer auf
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der Wache, immer aufs tiefste in seiner Teilnahme erregt

— und wo sich ein Entgegenkommen zeigt, wo ihm eine Hand
geboten wird, wo ein Fragen nach dem Evangelium entsteht,

da greift er gleich zu, da bittet, beschwört er, zeigt die Wege
und ist bemüht, die kleinen Funken zur hellen Flamme auf-

zublasen.

Calvins Stil unterscheidet sich von dem aller übrigen Brief-

schreiber durch seine Geschlossenheit, sein besseres Latein, die

Klarheit der Gedanken. Er kommt mir immer vor wie ein

Metallguss. Alan erkennt ihn gleich wieder, wo nicht ausdrück-

lich auf Calvin hingewiesen ist.

Noch ein nicht unwichtiger Gedanke verlangt bei dem Brief-

tone Calvins seine Lösung: ist das nicht gesetzliche Werktreiberei,

wie Calvin seine Freunde anspornt? Wer in unserem Jahrhundert

so redet, wie der Eeformator, kommt bei denen, die paulinisch

denken, gleich in den gerechten Verdacht, dass er pietistisch-

methodistisch arbeite , denn das ist der Grundcharakter des

ganzen Jahrhunderts, aber es ist doch ein grosser Unterschied

vorhanden: alle Antriebe Calvins gehen ans einem Geist und

einer Zeit hervor, in denen der heilige Geist allmächtig wirkte

und überall in alles umschaffender Thätigkeit war, während er

sich jetzt zurückgezogen hat und dann hat der Mensch nichts

als gesetzlichen Zwang, der immer mit Unfiuchtbarkeit endet.

Und weiter : Calvins einziges und letztes Ziel aller Forderungen

ist die völlige Übergabe an Gott in Glauben und Gehorsam,

ist Leben Gottes im Menschen, ist Heiligmig und Verherrlichung

des Namens Gottes. Er will mit allem seinem Eifer nichts

anderes, als dass Gott in den Gläubigen wahrhaftig lebe. Das
ist aber nicht Gesetz, sondern Erkenntnis und That der Gnade.

Calvin gleicht hier ganz Paulus : er lässt wie dieser in Rom. 12

kein Thürchen, wo der Mensch mit seiner Sünde entschlüpfen

kann: jeder Atemzug soll Gott geweiht sein, aber ebenso treibt

er ihn zu Christo, indem allein die Erfüllung der Gebote zu

finden ist.

Über die grossen Fortschritte, welche das Französische

durch Calvin gemacht hat, ist oft verhandelt worden, aber noch
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zu wenig- ist darauf hingewiesen, wie Calvin in seinem vortrefi-

lichen Lateinisch den glänzenden Versuch gemacht hat, eine

nicht nur heidnische, sondern auch päpstlich verdorbene Kii'chen-

sprache in eine Form zu giessen, die den Zwecken des er-

neuerten Evangeliums diente und die in einer Art von klassi-

scher Neugeburt die ewigen Gedanken der h. Sclmft aufnahm. Er
kennt keine Konditionen, langschweifende Perioden, rednerische un-

bestimmte Weitschweifigkeit, sondern in geschlossener Bestimmt-

heit, Kürze und Klarheit wird das Latein das schöne Gefäss

evangelischer Lehre, so noch einmal auf den Höhen der Welt-

geschichte stehend.

Es ist zuerst vor allen anderen Bullin g er in Zürich, mit

dem Calvin einen ebenso innigen wie ausführlichen Briefwechsel

führt. Bullinger nimmt an allem aufs wärmste Anteil, was
Calvin bewegt. Er nennt ihn immer neben anderen ehrenvollen

Bezeichnungen seinen verehrten und teuren Fremid. Es sind

besonders die Ereignisse in Frankreich, welche die Beiden be-

wegen, dann aber auch alle anderen, die in der Kirche der

Reformation auftauchen. Biülinger ist im Januar erschrocken

über die bösen Gerüchte, die über die Niederlage der Huge-

notten aus Frankreich kommen, obwohl er die Anmassung der

Feinde Christi kennt und ihre leeren Ruhmesworte. Er be-

spricht die Sache der Polen und die Antwort, die er gegen

Brenz in der Ubiquitätsfrage gegeben habe. Calvin giebt nun

eine ausführUche Schilderung der Schlacht bei Dreux.

Tapfer hätten sich, wie es Soldaten gezieme, die deutschen

Reiter geschlagen, auch die französische Reiterei wäre lebendig

gewesen. Er fürchtet von der zu grossen Geneigtheit des Prinzen

von Conde für eine eitle Hoffiiung des Friedens : diese sei bis jetzt

die Ursache aller Übel, denn drei- und viermal unwüi-dig verraten

könne er nicht dahin gebracht werden, sich in Acht zu nehmen.

Übrigens benehme er sich jetzt sehr tapfer gegen seine Wächter:

er wäre der zweite nach dem König und niemand dürfe die

Hand an ihn legen. Der Admiral, der Nachfolger Condes, habe

das Heer wieder geordnet. Mit unglaublicher Schnelligkeit sei

der gefangene Connetable nach Orleans gebracht worden. Der
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Admiral hoife auf die Hilfe der Engländer. Beza sei unver-

sehrt in Orleans; er habe die Soldaten tapfer zum Kampf er-

mahnt und wäre unter den Ersten gestanden, als sei er einer der

Fahnenträger. Bullinger soll nach den geheimen Plänen des

Kardinal I.othringen forschen, damit man denselben begegnen

könne. Balduins des vielgewandten Apostaten Durchreise durch

Zürich bewegte ihn; an die Polen habe er nur auf die Bitten

Bullingers geschrieben. Da der Pole Trecius dringend bittet,

den Brief an Bullinger zu überbringen, wartet Calvin noch etwas

mit seiner Absendung. Bullinger beklagt in seiner Antwort vom

5. Februar, dass die unglücklichen Kriege die besten Männer,

die so viel in der Verwaltung der Kirche und des Staates leisten

könnten, hinwegrafften. Grosse Freude hat er über die Be-

wahrung von Beza. Mit herzlichem Gruss an Beza möge er

ihm mitteilen, dass Martyr zum Herrn gegangen sei zu ihrer

aller gi'össtem Schmerze. Über den Kardinal Lothringen be-

mühe er sich um Nachrichten. Er schreibe eine Antwort an

Brenz. Der gute Trecius sei jetzt in seinem Hause. Mit be-

sonderer Freundlichkeit erwähnt Bullinger immer am Schlüsse

des Sekretärs von Calvin, des Jonvilliers, der mit Crispinus zu-

sammen ihm so viele Dienste erweise. Wenn dort in Genf vier

oder fünf Exemplare seiner Summa über die wahre Religion

ins Italienische übersetzt wären, so möchte er sie senden. Im
März spricht Bullinger seine Freude über die Entsetzung von

Orleans aus. Er erzählt von den Werbungen in der Schweiz.

Die Geschichte des Sakraments -Streites von seinem Schwieger-

sohn Lavater sendet er*) und die Trauerrede des anderen

Schwiegersohnes Josias Simler auf den Heimgang Martyrs. Die

letztere sei für Jonvilliers mit 10 Batzen. Bald sei die Antwort

an Brenz fertig, auch die von Josias an Stancarus;**) im Deut-

schen wäre sie schon erschienen. Über den Kardinal Lothringen

kami er nichts Gewisses berichten. Im März ist Bullinger voller

*) Historia de origine et progressu controversiae sacramentariae de

coena Domini ab a. Iö2i usque a. 15(j3 deducta. Tig. 15(>3.

**) Josiae Simleri Responsio ad maledicum T. Stancari librum.

Tig. 1563.
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Sorge über die Einnahme von Orleans, von der er gerüchtweise

gehört hat. „Ich möchte lieber sterben, als zuhören, dass in

Orleans, wo so viele Heilige sind, der Wolf eingebrochen wäre."

Er bittet gegen die papistischen Hilfstruppen aus der Schweiz:

Zerstreue Herr das Volk, das den Krieg will und übergieb nicht

die Seele deiner Turteltaube den Tieren. Jonvilliers bemerkt

an Bullinger, dass er den grössten Nutzen habe, wenn er sehe,

wie concinn Calvin die Ereignisse in Frankreich beschi'eibe und

oft werde er von Bewunderung ergriffen, während er nach-

schriebe, was mit solcher Kürze und staunenswerter Bered-

samkeit zusammengefasst werde. Am Ende des März spricht

Bullinger seinen besonderen Dank an Calvin aus fiir die sorg-

fältigen Mitteilungen über die Ereignisse in Frankreich. Von

den Urkantonen sollen 2000 nach Frankreich aufbrechen. Der

Kardinal Lothringen solle beim Kaiser weilen, und eine Hochzeit

zwischen der Königin von Schottland und dem Sohne des Kaisers

Ferdinand betreiben. In einem Briefe vom 8. April 1563 klagt

Calvin auch über den Verrat des zweiten Navarra : die Heri'-

scbaftsbegierde habe den Menschen ganz verblendet. Er teilt

dann die Friedensbedingungen von Amboise mit. Durch die

Leichtfertigkeit eines Menschen sei man soweit heruntergekommen.

Er hätte die Königin auf jede Bedingung herabbeugen können.

Er erzählt noch eine Geschichte von einem Gastmahl, wo dem
Kardinal Lothringen ein sehr alter Kelch gebracht wurde, auf

dem Gedichte standen, die die reformatorische Lehre vom Abend-

mahl bekräftigten. Der Kardinal wäre davon ganz niederge-

donnert gewesen. Bullinger antwortet darauf: der Herr wolle

ihre Geduld prüfen; ohne seinen Wink geschehe nichts; seit

40 Jahren und mehr sei wunderbar die Sache ihrer ßeligion in

der Welt -verteidigt und befördert; in kurzer Zeit seien be-

deutende Feinde des Evangeliums weggenommen worden. Gott

will Frankreich wohl, dass er es von solchen Ungeheuern be-

freit. Bei dem Tridentiner Konzil wollten die einen dem Papst

dasselbe unterwerfen, die andern es ihm überordnen.

Am 21. Mai giebt BuUinger ein Bild über die Lage der

Kirche: In Basel versuche Sulcer die Kirche zu lutheranisieren

;

er habe sich mit Marbach in Strassbui-g und dessen Anhängern
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verbunden und habe die Augsburgisclie Konfession und die Apo-

logie unterschrieben. Brenz wollte gegen ihn eine Schmäh-

schrift schreiben; der Katechismus desselben sei ins Französische

übersetzt und solle in Frankreich verbreitet werden. Möchte

doch der pfälzische Katechismus ins Französische übersetzt

werden.

Mehr als Hund und Schlange hassen diesen die Lutheraner.

Der Württemberger versucht alles, um in Frankreich die Zwing-

lianer und Calvinianer verhasst zu machen. Ochinus habe sich

auf die Seite der Gegner der Irrlehrer in Polen gestellt. Der

Fürst von Hessen habe ihm ein Buch von Paul Eber über das

Abendmahl gesandt, das zwar in massigem Tone gehalten sei,

doch gegen sie gerichtet. Der Fürst wolle ein Urteil. In

Stuttgart habe dieser eine überaus prunkvollle Hochzeit seines

Ludwigs gefeiert. Zanchius und Sturm hätten in Strassburg

die Aiigsburgische Konfession unterschrieben und ihren Feinden

dadurch einen Triumph bereitet. Sein Schwiegersohn Simler

sei an die Stelle von Martyr getreten, neben ihm Wolf, Pastor

einer Züricher angesehenen Gemeinde. Er klagt über die

Hungersnot; der Scheffel Weizen koste vier Gulden, was un-

erhört sei: auffallender Mangel und Not herrsche. „Ueberall

bin ich von Elend umgeben." Beza lässt er noch vielfach

grüssen, der so grosse und nützliche Mühe in Frankreich ge-

habt habe.

Mit Freuden erzälilt BuUinger, dass er von Polen höre, wie

auf dem letzten Reichstag dem Papst alle Macht in Polen ge-

nommen sei. Der päpstliche Legat sei zuletzt mit Verachtung

hinausgestossen und mit Kot beworfen worden. Gregor Paulus

sei entlassen, Felix Cruciger sei plötzlich, nachdem er seiner

Gemeinde Lebewohl gesagt, als er die Kanzel verlassen, zu-

sammengebrochen und dann gestorben: was viele sehr er-

schreckt habe. Mehrere seien zur Vernunft zurückgekehrt. Er

fügt hinzu, dass Sulcer ganz zu den Lutheranern übergegangen

sei. Er wolle auch Bern in Streit bringen. Die Briefe Bul-

lingers an Calvin sind auch von Briefen an Beza begleitet.
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Diesem Helden der Hugenottenkämpfe spricht Bullinger seine

Bewunderung- aus : sein Gedächtnis wäre bei ihnen nie erloschen.

Mit stetem Gebet hätten sie ihn und Frankreich Gott empfohlen.

Alle seine Gefahren und sein ganzes Geschick seien auch die

ihrigen und er wäre um ihretwillen in Gefahr gewesen. Er

bittet ihn dann, in seiner Arbeit für Frankreich zu beharren.

In den Briefen beginnt jetzt auch der wachsende Schmerz

über die Erki'ankung Calvins. Beza empfängt ein Bild von Martyr,

wohl für seine Sammlung von Icones. Das Bild kam im Namen

aller Professoren und Pastoren Zürichs, die Beza eitel Gutes

wünschten. Nach Genf wollten drei Studenten kommen, die Bren-

tianisch gefärbt seien. Man möge auf der Hut sein. Sie lauerten

auf irgend einen Dissens in der Lehre vom Himmel und der

Rechten Gottes. Ende Mai schickt Bullmger mit Empfehlungs-

schreiben preussische, polnische, russische und littauische Stu-

denten, die von Tübingen kamen, nach Genf. Sie möchten gerne

Calvin sprechen. Ein Littauer unter ihnen sei ein fanatischer

Brentianer: gerne disputiere er über den Ort und die Bewegung

im 'Himmel der Sehgen und über die subtantielle Gegenwart und

den Genuss Christi im Abendmahl.

Jonvilliers berichtet an Bullinger über die wachsende Krank-

heit Calvins. Er könne seinen Schmerz nicht ausdrücken über

die Leiden Calvins durch Kolik und Nierenentzündung. Darum
habe auch der Briefverkehr aufgehört. Wie gerne hätte er

Bullinger diktierte Briefe gesandt , aber die Schwere der Krank-

heit verbiete alles. Er könne Bullinger gegenüber nicht schweigen

und müsse diese Mitteilungen machen. Möge er Calvins bei Gott

gedenken. Beza teilt dann an Bullinger mit, dass Calvin neulich

eine Predigt gehalten habe und zu Fuss nach Hause gegangen

wäre, er sei aber ganz erschöpft. „Der Herr möge uns alle

in ihm ansehen und dies von uns abwenden, denn nichts Traurigeres

könnte dieser Kirche und allen anderen namentlich in der Gegen-

wart geschehen." In einem Briefe an Bullinger vom 6. Juni

bemerkt Calvin über die polnischen Wirren, der Teufel habe

die Polen in die Untiefen und Höhlen gestürzt, damit man ohne

grosse Frucht durch lange Umwege von Streitigkeiten geschleppt

werde. In Frankreich sei alles verwirrt, doch sammelten die
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Freunde ausserhalb des Hofes ihre Geister, unterlägen nicht

dem Stolz der Feinde und würden durch ihre Verspottungen nicht

gehrochen. In einem Briefe Bullingers an Beza wird über Christoph

von Württemberg geurteilt, dass er ein guter Fürst sei, aber

merkwürdig bemüht, die lutherische Abendmahlslehre zu ver-

breiten. In der Pfalz sei über den Katechismus Streit. Ochinus

sei durch häusliches Unglück gebrochen und werde nicht

mehr lange leben ; wenn er in seinem letzten Buche Sicheres mit

Schwachem beseitigt habe, so sei das seinem Alter zuzuschreiben.

Calvin schildert an Bullinger vom 2. Juli seine Leiden : man habe

ihm einen Stein entfernt in der Grösse einer Haselnuss; nach

dem Rat der Ärzte habe er ein Pferd bestiegen , damit die Be-

wegung die Entfernung befördere; mit grossen Martern sei dann

dies geschehen; der innere Kanal sei ganz vereitert; er lebe jetzt

wieder nach zweitägiger Erholung auf.

Calvin erzählt nun aus Frankreich. In Lyon seien die Tempel

den Götzendienern wiedergegeben worden, vier hätten die Refor-

mierten behalten. Der alte friedfertige Präfekt sei zurückberufen.

An einigen Orten rasten die Feinde noch, die ihre eigenen Be-

schützer als unversöhnlich ansehen mussten. Die leichtfertige

und schlaue Königin gewähre keine Hoffnung. Der Reichskanzler

suche alle Absagen an den Hof von Seiten der Reformierten

zu hindern. Nichts Schändlicheres als die Weichliclilveit und

Feigheit von Conde, doch trete vielleicht eine Änderung ein.

Calvin war wieder in einer Versammlung der Kollegen gewesen

und hatte nach derselben den Brief geschrieben. In Frankreich

sei die Lage der Gemeinden günstig. Mit der Freiheit der Religion

verbinden sie den Gebrauch ihres Bekenntnisses und ilires Kate-

chismus. Keine Vermischung finde statt. Eine allgemeine Kon-

fession von Conde und den übrigen Adligen könne auch in Bezug

auf Deutschlands Fürsten wichtig sein.

Calvin schreibt vom 19. Juli an Bullinger über kleüie

Streitigkeiten des späteren Heinrich III. mit einem Guysen und

dass er sich gegen das ganze Haus unversöhnlich gezeigt habe;

in Paris sei alles in Gährung ; der Hof habe gar keine Autorität;

das bewaffnete Volk breche ungestraft alle Gerechtigkeit. Das

sei ein gerechter Lohn dafür, dass man den Urhebern der Räuber-
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höhle volle Freiheit gewähre. Die Königin sei immer mehr

feindlich gesinnt. Conde schweige. Der Admiral will lieber zn

Hause die Gelegenheit erwarten, als sich in offene Gefahr stürzen.

Um allen Verdacht wegen der Ermordung des Guyse abzu-

wenden, hätten die Reformierten eine Erklärung abgegeben. Eine

Übersetzung ins Deutsche sei wertvoll.

An Beza erzählt Bullinger von der Herausgabe der Kommen-

tare Martyrs über die Bücher der Könige und fordert ihn auf

zur Auswahl von loci communes aus den Schriften Martyrs.

Am 26. Juli warnt der krankgewesene Bullinger Calvin, den

Kommentar zum Jeremias dem Kurtürsten der Pfalz zu widmen,

da dieser den ilnlass zur Verleumdung scheue.

Ende Juli muss Beza an Bullinger mitteilen, dass Calvin

sein Amt verwalte, aber mit unendlichen Übeln kämpfe. In

Frankreich herrsche die Anarchie. Ein empfohlener Friese über-

bringt den Brief. Bullinger sägt ihm von dem recht heuchlerischen

Spiel des Sulzer, der vor dem Rat von Bern nicht Farbe bekannt

habe. Jonvilliers berichtete an Bullinger von dem zarten Zuge

Calvins, dass er seine Hilfe in der Niederschrift der Briefe abge-

wiesen habe, weil er fürchte, man möchte es ihm schlecht aus-

legen oder werde sich vernachlässigt glauben, wenn er selbst

nicht schriebe. Endlich aber wäre er überwunden. Am 12. August

giebt Calvin ein Bild von Frankreich an Bullinger: Conde und

Nemom^s gingen in Wollüsten unter, die Königin treibe ein ver-

räterisches Spiel. In Lyon sei eine Synode gehalten worden,

doch dann untersagt. Bullinger schildert das ruhmredige laute

Pralilen der Soldaten der Urkantone, die dem wahren Glauben

in Frankreich wollten zum Siege geholfen haben, der nun überall

die schmutzige Ketzerei vertreiben müsse. Die Rechtfertigung

der hugenottischen Führer sei ins Deutsche übersetzt;- derWürttem-

berger bemühe sich, die brenzische Katechese in Frankreich

in vielen Exemplaren zu verbreiten: Calvin möge dem entgegen-

arbeiten. Bezeichnend ist die Antwort Calvins vom 9. September.

Er wundere sich, dass sie sich durch die Bosheiten ihrer Nach-

barn bewegen lassen könnten, die man ja nur verachten könne.

Man weiss nicht in Frankreich, wo sie Heldenstärke vollbracht

haben. Zwei Fähnlein wären bei Orleans, die die Unsrigen auf-
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geschreckt haben, doch ohne Bhitverg-iessen, jetzt sitzen sie ruhig

und beschäftigen sich tapfer mit dem Verseilungen von Trauben,

stumme Hunde. Calvin stellt dann auch die Belagerung von

Havre de Grace ins rechte Licht : das ist der Ruhm eurer Nach-

barn. Der Streit um die Majorennität des dreizehn]ähiigen Königs

mache den Glanz des alten Königtums zum Gespött. Der Conne-

table halte fest über dem Edikt, das den reformierten Kirchen Freiheit

gewähre. — Über die Augustana brauche man nicht besorgt zu

sein, da die Papisten sie nicht annehmen und die Unsrigen sie

entschieden zurückweisen. WarS die Gefahr von Savoyen betreffe,

so schienen die Züricher allzusehr an sich selbst zu denken, wenn
sie nur ihr Gebiet gesichert erhielten. Erhalte Savojeu drei Prä-

fekturen, so w^ären die Genfer rings eingesclilossen und bald

erdrückt. Man solle indessen weniger an sie als an die gemeine

Gefahr denken. „Doch Gott leidet es, dass wir so von Menschen

verlassen werden, dass wir lernen unsere Seelen auf ihn zu richten

und in ihm gesammelt halten.'' Calvin schreibt etwas scharf an

Bullinger aber. nachher umfasst er ihn doch wieder mit semer

ganzen Liebe. In einem Briefe Bezas an Bullinger wird der

Tod von Musculus in Bern beklagt i28. August 1563). „Möge
der Herr an uns gedenken wegen seiner Werkzeuge, bei deren

Verlust w^ir immer empfinden, wie selten sie sind. Calvin

vom Stein befreit für eine Zeit, kämpft schon den ganzen Monat

mit dem Podagra, so an seinem schwachen Leibe herunter, dass

ich ihn niemals sehe — und ich sehe ihn täglich — ohne des

Trostes zu bedürfen." Beza spricht von den Schleichw^egen des

Sulzer, von seinen Schriften gegen Balduin, der jetzt in Flandern

die Kirchen zerstöre, und gegen Castellio. Was haben die Basler

mit ihrer Weichlichkeit bei diesem Ungeheuer erreicht! Über

Brenz' neues Dogma urteilt Beza, dass es in den christlichen und

papistischen Kirchen verw'ünscht werde. Nur von Hoileuten und

Wandermönchen sei etwas zu fürchten. Der junge König sei in

Frankreich majorenn erklärt, sei mit 1000 Mann Fussvolk und

Eeiter nach Paris gezogen, von dort werde er das Reich durch-

ziehen und alles ordnen. Jede Tyrannei sei besser als die Anarchie.

Nur w^enn die verfluchte Familie Guyse vernichtet Averde, sei

auf Ruhe zu hoffen. Er grüsst dann die Züricher Gualter, Simler,

Lavater und Gegner.
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Calvin fordert in einem folgenden Schreiben, dass Sulcer

seine Meinung ausspreche. „Wenn nur irgend etwas bei unseren

Leuten Mut wäre, so müsste man gleich einen Konvent ansagen,

wo die übrigen Bundesgenossen mit den Baslern stritten und von

ihnen eine oifene und. deutliche Erklärmig forderten. So würde

der Wolf auf den Kampfplatz gezogen." Die Berner, die Schaff-

hauser, die Sankt Galler stimmten ja bei, so dass keine Gefahr

sei von dem noch kleinen Streit; Hesse man aber den Stoff des

Haders weiter gehen, so werde ein gi'osses Feuer daraus ent-

stehen. Geschähe das nicht, so würden die E'einde bald rühmen,

die Schweizer seien gespalten. Sulcer treibe nur der Ehrgeiz.

In Strassburg sei durch die Unverschämtheit von Marbach die

französische Kirche geschlossen. „So ist dies Gemeindelein, das

25 Jahre geblüht hat, durch den wütenden Angriff dieser Bestie

zerstört worden. Sturm und Ottomann wollten den Pastor be-

wegen, dass er sich zu einer mittleren Ansicht bewege. Ich

sollte dabei mithelfen, aber ich habe einen Rat gegeben, wie

mir die Wahrheit ihn diktierte." So sah Calvin noch vor

seinem Abschied sein Werk in Sti^assburg zerstört. Dort waren

im Juli Hubert und Hobbracus aus dem Kapitel ausgestossen,

letzterer aus der Stadt vertrieben und die Kirche geschlossen

worden. Von den Polen meint Calvin, dass ihm die Nation ver-

dächtig sei, wenige handelten aufrichtig. Darin lag für ihn ein

Abschluss mit diesem Volke.

Jonvüliers giebt uns in emem Briefe an Bullinger vom
12. September ein kleines Bild aus der Stube Calvins, das uns

in diese Tage vei-setzt. Er hat von Bullinger Briefe aus Polen

empfangen und ist mit ihnen zu Calvin gekommen. Dieser hat

durchgelesen, was Stanislaus geschrieben, von dem er auch neu-

lich Briefe empfangen hatte. Über die Drohungen des Gregor

Paulus bricht er in Lachen aus. Beza ist auch dabei. Man
sieht die drei Männer neben einander stehen. Auf die leeren

Einbildungen der Menschen habe er schon kurz geantwortet,

meint Calvin.

Jonvüliers kann Bullingei- nicht viel von Calvin mitteilen,

„denn du kennst die Kürze des Mannes." Bullinger hat am
28. September zu schreiben, dass wenn die Züricher an der Stelle
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der Berner wären, sie nur unter der Bedingung mit Savoyen

handeln würden, dass die Freiheit, die Religion und alles Recht

der Stadt Genf gewahrt bleibe. Gegen Sulcer gehe man vor.

Jonvilliers hat Ende September die Sache der rhätischen

Pelissari an Bullinger zu empfelüen; sie wünschen von dem

Konvent in Chur, dass er die Masse der Mönche und Priester

von ihren Grenzen fernhalte. Füi^ rhätische Kaufleute bittet

auch Calvin bei Bullinger.

Beza berichtet an Bullinger am 8. Oktober, dass zwei

Mörder mit einer grossen Summe Geldes gegen ihn gemietet

seien. „Aber durch die Gnade Gottes fürchtete ich sie nicht,

als sie gegenwärtig waren und fürchte sie jetzt nicht, wo sie

abwesend sind." Ich übergebe mich dem ganz, in dessen Hände

meine Tage suid. Der Groll Calvins gegen die Berner ist auch

in seinen letzten Tagen nicht erloschen. Er hatte ihnen nie

recht getraut. Ihrem Urteil überlassen, kam er sich mit der

Stadt als dem Strick übergeben vor. Er spricht diesen Arg-

wohn offen gegen Bullinger aus. In einem folgenden Briefe

bespricht Calvin mit Freuden die Demütigung und Beruhigung

von Paris durch den jungen König: alle würden durch Schrecken

zum Gehorsam gebracht. Eine Hoffnung geht auf für die

inneren Unruhen. Von den Bernern sagt er : Gott als gerechter

Richter wird unsere gerechten Klagen anhören.

Beza erzählt an Bullinger von dem Streite des Admirals

mit den Guysen: wenn es der Majestät des Königs gefalle, so

wolle er öffentlich mit ihnen kämpfen. Zweitausend adlige

Reiter hätten sich bei ihm eingefunden. Der König habe

beiden Parteien die Niederlegung der Waffen befohlen; das

Parlament in Paris habe seine Rechtsgewalt verloren. Übrigens

wüte die Pest so furchtbar, dass schon ein grosser Teil

der Städte verzehrt sei. „Das sind die Geissein Gottes, die

zugleich die Gottlosen verderben und die Frommen züch-

tigen." In Genf gehe alles gut, nur leide Calvin an fort-

währenden Krankheiten. Am 28. November berichtet Bullinger

an Beza, dass Ochinus wegen seiner Irrlehren aus der Stadt

gewiesen sei.
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Im Dezember verhandelt Calvin mit Bulling-er über die Er-

neuerung- des schweizerischen Bündnisses mit Frankreich. Diese

Gelegenheit sollte man benutzen, um das Evangelium in Frank-

reich zu befestigen. Es bestehe jetzt eine allgemeine Ver-

schwörung gegen das Evangelium, dafür wolle man auch ein

Nationalkonzil benutzen.

„Der Papst hat sich mit Spanien, Venetien, den Fürsten

von Italien und Savoyen zui' Zerstörung dieser Stadt und unser

aller Vernichtung gerüstet."

Die Schweizer müssen das Bündnis brechen, indem sie für

die Freiheit der französischen Kirchen eintreten.

„Nicht nur den Franzosen und uns würde es nützen, den

König zum Schutz der Kirchen in ihrem jetzigen massigen Zu-

stande zu verpflichten, sondern auch für euch wäre es das beste

Mittel, um die Nachbarn zu zügeln, deren Geister gebrochen

würden und so könnte das Unwetter zurückgehalten werden.

Ich beschwöre dich darum, vereinter Bruder, bei dem Namen
Gottes und bei dem Heile aller Frommen, dass du dich durch

nichts abhalten lässt und für einen Bund dich bemühst, der die

Religion in Frankreich völlig sicher stellt und die Thür den

Anschlägen der Gottlosen verschliesst. Weichen die Deinen

zurück, so sind sie vor Gott und Menschen nicht nur eines

Verbrechens schuldig.

"

Beza beklagt an Bullinger den erheuchelten Konsens in

Strassburg mit der Bitte, dass Gott die Kirchen von solchen Ge-

wissen befreien möge. Ochinus Traktat über die Polygamie

erregt seinen ganzen Zorn.

Frankreich werde durch die Sorge der Pastoren von dem
vielen Gift aus Basel bewahrt, obwohl es heimlich einzudringen

suche. Es sei dort das Edikt aufs neue bekräftigt, der Admiral

bei Hofe feierlich eingeführt und für einen treuen Freund des

Königs erklärt worden: die Sachen schienen aufs beste zu

stehen.

Als sich das Jahr schon zu Ende neigte, am 8. Dezember,

giebt Beza folgende Schilderung an Bullinger über die Lage in

Franki^eich: Man versöhne sich überall; der Sohn des ver-

storbenen Guyse habe sich mit der Tochter von Conde verlobt:

Zahn, Calvin. Ä
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jener sechszelin Jahre alt, diese achtjährig. Die Herzogin von

Ferrara bekenne offen Christum und habe es durchgesetzt, dass

der Sohn ihrer Tochter zugleich mit der Mutter und Grossmutter

den täglichen Gebeten anwohne und etwas aus Gottes Wort sich

vorlesen lasse. Die Pastoren erschienen ohne Gefahr in der

Burg des Königs und der ganzen Stadt. Der König eifere für

das Edikt. Die Freunde hoffen das beste und vertrauen bald

für das ganze Reich die Freiheit der Verkündigung des Wortes

zu erlangen. Überall werde im Lande für Ruhe gesorgt. „Da

siehst du, mein Vater, mit wie vielen Wohlthaten in gleicher

Zeit uns unser Gott begnadet."

Das war ein glückliches Bild bei dem Ausgang des Jahres-

es hat keine lange Dauer gehabt. Bullinger schreibt an Calvm

am 26. Dezember einen Gruss zum Schluss des Jahres: „Der

Herr Jesus erhalte dich, verehrungswerter Herr und teiu^er

Bruder und schenke dir ein glückliches Jahr, damit du gesund

und kräftig dem Herrn Jesu und seiner Gemeinde dienest." Mit

Dank schliesst er auch für die Dienste von Jonvillier.

In Bern hatte Calvin einen Freund an dem Eatschreiber

Zerkintes. Er sieht in einem Briefe an Calvin vom I.Januar die

Lage der Welt als so verzweifelt an, dass er hofft, dieser erste

Januar werde der letzte ihresLebens sein, denn in solcheEnge sind

unsere Dinge geraten. Er meint, die Tragödie in Frankreich

werde mit dem Ruin des Reiches enden und auch die Nachbar-

länder mit fortreissen. Es sei eine gerechte Vergeltung für das

viele Blut der Geringen der Erde, das in Frankreich gegen

Recht und Billigkeit vergossen sei. Er brauche aber die Zeit

bei Calvin nicht anzuklagen, da dieser der schärftse Censor

der Sitten sei und der auf eine baldige Busse dringe, die jetzt

so vernachlässigt sei. Die Christen hielten nur Frieden aus

Furcht vor dem äusseren Feinde, sonst würden sie mit offenem

Hasse ihr Missbehagen äussern. Von Deutschland habe er

dm'ch einen Boten gehört: alles sei dort gleichgültig, jeder denke

nui' an sich. Möchte doch unter uns, die wir klein an Zahl

sind und zum Anstoss der ganzen Welt gesetzt, das Band des

Friedens und der Einheit gepflegt werden. Er werde Calvin

dasselbe trotz aller falschen Gerüchte bewahi-en.
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An Blanrer, der damals auf Girsperg bei Konstanz war,

schreibt Beza am 8. Juni: „Unseren Häuptern scheint ein grosser

Sturm zu drohen, sei es, dass die Berner ein Gebiet an

Savoyen wiedergeben, sei es, dass sie es mit den Waffen be-

haupten wollen. Düch wie dem sei, wir sind des Herrn und

möge er Himmel und Erde veimengen, so dass es bis zum Tode

geht, lebendig und tot werden wir auf ihn hoffen, der unsere

Stärke ist. Mehr bewegt es mich, dass ich die Kräfte unseres

Calvm nicht nur geschwächt, sondern fast vöUig erschöpft sehe.

Was soll ich ahnen, was mir bitterer wäre als dieser Tod!

Doch wü' wollen tapfer fortfahren, bis wir zum Ziel gelangt

sind und mit unablässigen Gebeten uns gegenseitig stärken.

Denn gewiss lebt Gott und wird uns vollen Sieg schenken."

Der Schaffhauser Rüger hat im Februar einen jungen Mann
nach Genf zum Studium geschickt. Calvin hatte ihm auf einen

kleinen Brief die erbetenen Schriften von ihm und Beza über

das Abendmahl gesandt. Beza undFarel hatte Rüger auf ihrer

Reise für die Waldenser 1557 in Schaffhausen kennen gelernt.

Er empfiehlt nun Foelik Heger aus Ravensburg, der einige

Jahre in Schaffhausen studiert hat, ebenso in Strassburg und

Heidelberg, und jetzt nach Genf wolle, um das Französische

besser zu erlernen. Rüger giebt ihm einen Brief mit, in dem
er ilm lobt; solle er Fehler begehen, möge man ihn väterlich

ermahnen.

Ich will hier ein Zeugnis mitteilen, wie es Calvin an

Studenten auszustellen pflegte (vom 16. Januar). „Calvin den

Brüdern. Es hat eine Zeitlang bei uns der fromme Jüngling

Wendelinus Mathiacus aus Trarbach gelebt. Er kam hierher,

dass er sich durch die Lehre der Frömmigkeit und gute Wissen-

schaften ausbilde. Er hat es nicht an Eifer fehlen lassen,

sondern treu und unablässig gearbeitet, hat in anständiger

Weise, wie es einem Christen geziemt, mit den Studiengenossen

vei'kehrt und hat sich so gebildet und entwickelt, dass ich hoffe,

er werde ein nützlicher Diener der Kirche sein, wenn er einmal

zum Lehramt berufen wird. Daher möchte ich ihn, wohin er

kommt, den frommen Brüdern empfehlen, denn er ist es wert.

8*
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Ich Joannes Calvinus habe es diktiert und mit meiner Hand

unterschrieben."

Die Beziehung Calvins mit Deutschland ist schon in Be-

tracht gekommen bei der Mitteilung über die Widmung des

Kommentars über Jeremias an den Kmfürsten von der Pfalz.

Vom 3. April stammt ein Brief von (jraspar Olevianus aus

Heidelberg an Calvin:

„Gnade Dir und Friede von Gott dem Vater diu-ch Jesam

Christum seinen Sohn. Amen. Gesegnet sei der Gott und Vater

unseres Herrn Jesu Christi, dass er Frankreich gnädiglich heim-

gesucht hat. Möchte doch der Herr Deutschland Gnade geben,

dass es nicht in seiner Gleichgültigkeit fortfahre, sondern end-

lich einsehe, dass die Gerichte Gottes an seinem Hause anfangen.

Bittet fleissig den Herrn für Deutschland. Ich schicke Dir,

teuerster Vater, ein Exemplar unseres lateinischen Katechis-

mus und ein zweites für Beza. In der ersten deutschen Aus-

gabe, die wir an Scringer (Professor in Genf
J
geschickt hatten,

war die Frage über den Unterschied zwischen dem Abendmahl

und der päpstlichen Messe vergessen. Von mir erinnert, wollte

sie der Fiü'st in der zweiten deutschen Ausgabe und in der

ersten lateinischen zugefügt haben. Ich hoffe, dass er unseren

Deutschen nützlich sein wird. Unser Fürst hat ihn an ver-

schiedene Füisten geschickt. Unser Kanzler berichtet auch,

dass er neulich den lateinischen Katechismus an die Königin

von Frankreich gesandt habe. Erschiene er in italienischer

Übersetzung, so wird man ihn mit einigem Nutzen lesen. Der

Herzog von Preussen, wie wir von dem Gesandten desselben dem

Hofprediger, einem gelehrten und tapferen Mann (Joh. Funk) in

früherer Zeit hörten, versteht die reine Lehre und wünscht sie

verbreitet: dies schrieb auch die theologische Fakultät. Darauf

wird in Kürze unser Fürst erwidern. Johannes Aurifaher, der

Superintendent von Preussen, ist fromm und aufrichtig, doch

sind die frommen Pastoren sehr selten. Der Herr muss gebeten

werden, dass er Arbeiter in seine Ernte schicke. Wir bedürfen

vieler Pastoren aber entbehren sie elendiglich , im Gegenteil,

wir haben sehr viele in der Pfalz, die teils die Lehre nicht ver-

stehen, dabei aber schweigen, teils ihr öffentlich widerstreben.
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Die Beschreibung- der Disziplin hat der Fürst und ist sehr bereit-

willig- dazu. Doch von der einen Seite wirft dagegen die

menschliche Klugheit Schwierigkeiten auf, von der anderen sind

die Pastoren wenige, die sich der Disziplin unterwerfen wollen.

Ich fürchte sehr, dass Gottes scharfe Rute uns zur Disziplin

vorbereiten wird. Ich sehe einen unglaublichen Stumpfsinn und

(lleichgiltigkeit. Dein Katechismus kam hier in deutscher Über-

setzung in dieser Woche heraus, gut übersetzt von Zacharias

Ursinus, der mich an Sprachgewandtheit übertrifft. Beigefügt

ist eine Weise, die Sakramente zu verwalten, Gebete etc. Alles

ist getreu wiedergegeben, nur dein und euer Stadt Name fehlt,

damit nicht die Deutschen die Lektüre zurückweisen, dafür haben

wir diesen Titel gesetzt: Form durch alle reformierte Kirchen

in F'rankreich in der Verwaltung der Sakramente, der Ehe,

Gebete, Katechismus etc. angenommen. Und ebenso den Kate-

chismus mit dem Titel: Katechismus der Kirchen von Frank-

reich.

Dies wenige habe ich Dir zu schreiben. Nimm es wohl

auf. Wenn der Katechismus durch dein Urteil gebilligt wird,

so sind die ganz befriedigt, die ihre Gedanken zusammengetragen

haben. Viele Germanismen sind in andere Sprachen übertragen,

wie in der ersten Frage : qui perdunt gratiam. Ich hoffte, dass

der Katechismus früher zu dir geschickt wäre, aber es sind ent-

setzlich viele Widerwärtigkeiten. So gross ist die Schwierig-

keit, viele Köpfe zu versöhnen und zu vereinigen. Leb wohl

und schreib ein Wort zurück. Der Herr Jesus erhalte dich

lange seiner Kirche unversehrt. Amen."

Dass der Heidelberger Katechismus die Zustimmung Calvins

empfangen hat, geht daraus hervor, dass in dem Briefwechsel

Calvins mit Bullinger dieser immer Von dem Katechismus als

einem Symbol des um seinetwillen verdächtigten Calvinismus

redet. Übrigens ist der Katechismus so ganz vom Geiste Calvins

durchtränkt, namentlich in der Abendmahlslehre, dass Calvin

ohne Frage sich selbst darin gefunden hat. Olevian, ein Schüler

Calvins holt die Approbation des Meisters und hat sie ohne

Frage empfangen, wenn auch der betreffende Brief verloren ist.

Die Pfalz ist mit dem Katechismus in das Lager des Calvinismus
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übergegangen und aller Melanthonismus ist ihm fern. Das be-

weist auch der gleichzeitig erscheinende Genfer Katechismus.

Calvin schreibt Ende November an Olevianus: „Obgleich

du schon vor lange um meine Meinung in betreff der Verwaltung

des Abendmahles bei Kranken gebeten hast, bester Bruder, so

hast du dennoch keine Antwort erhalten, denn ich glaubte du

seist abwesend. Darum gab ich dem Crispinus kein Schreiben

mit. Nachdem ich andere Briefe gescluieben, fällt mü' ein, dass

ich diese Hauptsache vergessen habe. Die Sache kann von zwei

Seiten betrachtet werden und darum ist sie schwierig. Ich kann

mich nicht im Einzelnen erklären, es fehlt die Zeit. Aus der

Natui', dem Zweck und Gebrauch des Geheimnisses machte ich

mit Eecht den Schluss, dass die nicht eines so grossen Gutes

zu berauben seien, die an langer Krankheit leiden oder in Todes-

gefahr sind. Zur Bekräftigung des Glaubens ist es gut, das Unter-

pfand gleichsam aus der Hand Chiisti zu empfangen, durch welches

wii^ versichert werden, dass mr zu seinem Leibe gehören und

mit seinem Fleisch und Blut zur Hoffnung des ewigen Lebens

gespeist werden. Der Genuss des Mahles belebt uns für die geist-

lichen Kämpfe. Wenn nun irgend ein Frommer glaubt die Welt

verlassen zu müssen, so kann er sich dem Ansturm und der

Not vieler Versuchungen entziehen wollen und meinet darum
mit Recht sich gegen die Angriffe zu wappnen. Darf man da

das besondere Hilfsmittel ihm rauben , auf das gestützt er frischer

zum Kampfe herabsteigt und den Sieg behält? Schon zu ver-

hindern, dass man nicht die Einheit seines Glaubens mit der

Kirche bekennen und bezeugen kann , ist hart und ein schlechtes

Vorbild, sei es, dass jemand lange krank liegt, sei es, dass er

dem Tode nahe ist.

Das Abendmahl ist das Symbol der heiligen Einheit unter

den Kindern Gottes. Ich halte mich kurz, aber du siehst ein,

aus welchen Gründen ich glaube, dass die Kranken nicht von

der Kommunion ausgeschlossen werden sollen. Doch möchte ich

nicht, dass darum Unruhen entstehen. Du weisst, dass in dieser

Kirche eine andere Sitte ist. Ich will aber nicht streiten. Die

diese Verwaltung als gegen den Befehl Oiiristi geschehen an-

sehen, halten entgegen, dass dies heilige Mahl dazu eingesetzt
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sei, dass die Gläubigen es gemeinsam geniessen, was auch ganz

wahr ist. Aber wenn auch das mu" ein gesetzliches Mahl ist,

was gemeinsam ist, so sei es darum doch kein unheiliges, wenn es

dem Kranken privatim gereicht wird. Denn es bleibt ein Teil

und ein Anhängsel der öffentlichen Handlung. Auch Paulus nicht,

wo er die Korinther ermahnt, dass ein Jeder zu Hause esse und

trinke, schüesst darum das Mahl von den Privatwohnungen aus.

Damals standen den Gläubigen die Tempel nicht offen und man
durfte keine neuen errichten. Nur von den gewöhnlichen Mahl-

zeiten unterscheidet er das geistliche Mysterium und mit jenen

soll es nicht vermengt werden. Übrigens muss man sorgfältig auf

der Hut sein, dass sich kein Aberglaube einschleiche und nicht

die Hoffnung des Heiles an das äussere Symbol gebunden werde,

auch nicht dass sich Ehrgeiz einschleiche und schädliche neugierige

Kramerei aufkomme. Mit Auswahl zögernd und nach Prüftmg

der Umstände möchte ich das Mahl bei Kranken gefeiert haben.

Dann damit es nicht von der Einsetzung Christi sich entferne

und auch im geringsten sich nicht anders gestalte, so darf es

nur im Kreise der Frommen und nach der Lehre und
dem öffentlichem Ritus geschehen. Die Thorheit mancher

lässt das Brot zu Kranken wie auf einem Traggerüst im Pompe

bringen, wovor als einem Verderben die Frommen zurückschrecken.

Das muss man verbessern. Ich verzeihe gerne den Schrecken

jener, die, um Gefahr zu vermeiden, von einem nicht durchaus

notwendigen Akte Abstand nehmen zu müssen glauben; nur

sollen sie von ihrer Seite anerkeimen, dass ich nicht ohne Grund

anders urteile. Lebe wohl, bester und redlichster Bruder. Grüsse

die Freunde. Der Herr bewahre uns Alle, ki^äftige uns mit un-

besiegbarer Macht, regiere durch seinen Geist unsere Pläne und

^^^^^^°- Dein Johannes Calvin."

Calvin stand in brieflichem Verkehi' mit Strassburg, das ihn

einst so freundlich aufgenommen hatte, und wo noch immer seine

Gemeinde blühte. Johannes Sturm schrieb ihm und auch Zanchius,

der dort so unglückliche Geschäfte gemacht hatte. Am 18. März

1563 sollten die Pastoren und Lehrer die von Jacob Andrea

verfasste Formel unterschreiben. Stui^m billigte dieselbe und
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betrieb ihre Unterschrift. Zanchius wollte sich noch am Tage

vorher entziehen, und Sturm hielt ihm vor, dass er nirgends

gute Aufnahme linden werde, weder in Zürich noch in Genf.

Auch nach Heidelberg uud Marburg könne er nicht ehrenvoll

gehen. Er habe doch die Thesen als gut anerkannt. Sturm

führte ihn dann auch am Tage darauf unter dem Arm zum

Tisch und bat ihn zu unterschreiben. Er that dies mit den

Worten: Wie ich diese Konfession als fromm anerkenne, so

unterschreibe ich sie auch.

Die Konfession bekannte sich zurAugustana von 1530 und zur

Apologie derselben. Für das Abendmahl ging man auf die Witten-

berger Concordie zm^ück. Für die Prädestination solle man die

härteren Redensarten meiden. Man solle das Geheimnis nur in

Christo betrachten, zu dem alle Menschen zurückgerufen würden,

und in dem man am sichersten ruhe. Richtig behauptet auch

diese lutherisch gefärbte Formel, dass der eine Zweck der Prä-

destination sei, dass wü' allein durch die Gnade Gottes gerecht-

fertigt werden, gegen die Kräfte des Menschen und des freien

Willens und der andere, dass wii' im Kampfe des Fleisches und

Geistes einen festen Trost des angefochtenen Gewissens haben.

Hier lehren die Lutheraner ganz korrekt die enge Verbindung

von Prädestmation und Rechtfertigung und von Prädestination

und Beharrung. Zanchius wollte nicht als einziger protestieren

und hat seine Unterschrift gedeutet: soweit ich sie als fromm

anerkenne, soweit nehme ich sie an.

Er habe sich ausdrücklich verwahrt, dass er seine fiiihere

Lehre abbrechen wolle. Er hat sich doch sehr diplomatisch

benommen und hätte besser gethan, sich aus der Stadt vertreiben

zu lassen, was er aus vielen Gründen nicht wollte. Bullinger

meinte, er habe unklug gehandelt und allzuviel den Feinden

und Treibern nachgegeben. Zanchius hat einen ausführlichen

Bericht an Calvin erstattet, an den er nicht gleich zu schreiben

wagte, damit er nicht dadurch seine Sache verdürbe. Calvin hat

sich zunächst an den Pastor Wilhelm Holbrac an der von Calvin

gegiiindeten französischen Gemeinde dahin erklärt, dass die Formel

über die Prädestination nichts Gottloses enthalte, man habe nui-

um Marbach zu gefallen, etwas Finsternis über das Licht geworfen.
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Über das Abendmahl aber sei so gelehrt, dass ihm die Freiheit

der Lehre genommen sei. Er solle auf Ausnahmen dringen, und

so seine Gemeinde erhalten, deren Zerstreuung man betriebe.

Die Folge war, dass Holbrac im August entlassen und seine Kirche

geschlossen wurde. An Zanchius teilt Calvin mit, dass, weil die

Unterschrift einmal geschehen sei, so wäre es vergeblich, jetzt

zu klagen. Zanchius möge nicht die Unterschiift zur Heuchelei

gebrauchen, sondern mit bestimmten Auslegungen erörtern,

damit ihm nicht in Zukmift seine Gefälligkeit schade. Calvüi

bestand wie überall auf Lauterkeit und so hat er selbst die Auf-

hebung seiner Gemeinde in Strassburg veranlasst.

Sturm war der Vermittler der Kriegsgelder, die für die

deutschen Söldlinge zu bezahlen waren, und die von Lyon und

Genf kamen. Er hatte die Obersten zu beruhigen und auf ge-

wisse Termine zu vertrösten. Es war immer eine grosse Schwierig-

keit, das Geld zusammen zu 'bringen. Oft wurde in Genf dafür

kollektiert und so lag auch noch auf Calvin die Sorge für die

Bezahlung der Truppen.

Zanchius hat den Rat Calvins befolgt, vor dem ganzen

Kapitel eine Erklärung abgegeben, v^e er seine Unterschrift

verstehe, was er von der Gegenwart Christi im Abendmahl, was

von den Sünden der Auserwählten halte. Der Lutheraner Melchior

widersprach ihm, und er hat dann doch Strassburg verlassen

und mit bewegten Worten von Sturm Abschied genommen. Er

sagt m dem Briefe: Was Calvin, der Mann Gottes, geschrieben

und wozu er Rat giebt, daran hältst du. Er wolle für die

Wahrheit nicht nur aus der Stadt, sondern auch aus dem Leben

scheiden. Ich will nicht länger schwanken und Fleisch und Blut

weichen.

In Wesel, nahe an der holländischen Grenze, suchte eine

Flüchtlingsgemeinde von Wallones und anderen Ausländern Auf-

nahme zu finden und freien Grottesdienst zu erhalten. Um dies

zu erlangen, sollte sie ein von der lutherischen Partei der Stadt

vorgelegtes Glaubensbekenntnis unterschreiben. Dasselbe wurde

an Calvin geschickt, um sein Urteil zu hören. Es kam erst vier

Monate nach seinem Datum in die Hände desselben. Er beklagt

in dem Antwortschreiben die Lage der Flüchtlinge, aber es sei
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keine andere als die der Väter, denn wir wären in dieser Welt

Fremde und würden von Gott hin- und hergeführt. Er wolle

sie nicht mit leeren Trostworten täuschen, denn wenn wir von

Menschen frei sein wollten, vermehrten wir nur unsereVerdammung

vor Gott. Calvin spricht seine Verwunderung darüber aus, dass

sie nichts in der vorgelegten Konfession gefunden hätten, was

gegen das Wort Gottes sei: nur die Furcht könne so ihre Augen ver-

blendet haben. In dem Artikel von der Taufe werden deutlich

diejenigen, welche glauben, dass die Kinder von Jugend an ge-

heiligt seien, verdammt. Beim Abendmahl soll jeder ebenso des

Leibes Jesu Christi teilhaftig geworden sein wie Petrus. Christus

soll in seiner menschlichen Natiu- überall sein, wo es ihm gefällt.

Die Konfession werde als ein Unterschlupf betrachtet, doch Gott

lasse sich durch Täuschungen nicht spotten. Man sollte feierlich

dagegen protestieren, damit man nicht mit Recht der Zwei-

deutigkeit beschuldigt werde. Die Wahrheit Gottes muss
uns teurer sein als alle Zufluchtsorte der Welt, ja als

unser eigenes Leben.

Den ersten Artikel könnten sie annehmen; bei dem Satz

über die Taufe sollten sie die Worte setzen, dass die Kinder

schon geheiligt seien durch die Verheissung und dass aus dieser

Verheissung die Taufe als eine Bekräftigung für die Schwach-

heit des Menschen hervorgehe. Im Artikel vom Abendmahl

anstatt der Worte: mit dem Brote und Wein — die Substanz

des wahren Leibes etc., die Substanz des wahren Leibes und

Blutes Jesu Christi, die er von der Jungfrau Maria empfangen

hat, ist allen dargeboten. Guten und Schlechten. Die Ungläubigen

empfangen diesen Leib nicht, sondern beflecken das Sakrament.

Anstatt der Worte: Wir verwerfen die Lehre derer, welche nur

einen geistigen Empfang behaupten, welche nur seinen Geist

empfangen wollen mit Ausschluss des Fleisches und Blutes. Denn

es .heisst: Mein Fleisch ist wahrhaftig Speise und mein Blut

ist wahrhaftig Trank. Ist solche Speisung geistig, so ist sie doch

wirklich. Über die menschliche Natur Christi bekennen wir, dass

er im Himmel ist, von wo wir ihn erwarten, doch sitzt

er mit unendlicher Kraft zui' Eechten des Vaters. Ohne Änderung

des Ortes werden wir in unbegreiflicher \Veise mit ihm gespeist.
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In dem vorletzten Artikel sei das Wort Sakramentierer zu er-

klären. Auch die Augsburgisclie Konfession müsse nach ihrer

Erklärung- gefasst werden. Die Ratsmänner von Wesel könnten

sie am besten beruhigen, indem sie alle Zwistigkeiten vermieden.

Die Prediger wollten sie in die Lehre von der Allenthalbenheit des

Leibes Christi verstricken. Sie möchten auf ihrer Hut sein. Die Ge-

meinde in Wesel bedüi-fe der Fürbitte, dass sie in keinem Stücke

abweiche von der Reinheit des Wortes Gottes, um Menschen zu

gefallen. Das Schreiben Calvins leitete das Jahr ein, es ist vom

1. Januar. Das Bekenntnis der französischen Gemeinde in Wesel

vom 9. November 1563 ist nach den Vorschlägen Calvins verbessert

worden. Bei der Privat Absolution ist der Zusatz gemacht,

dass sie zum Heile nicht notwendig sei. Die „Sakramentierer''

sind erklärt worden als solche, die die Kraft der Sakramente

entleeren und den Gebrauch verderben. Nach der gegebenen

Konfession erkennt die Gemeinde auch das Augsburgische Be-

kenntnis an.

An die Polen hat Calvin in unserer Zeit noch manchen

Brief gerichtet. Trethius entlässt er mit einem guten Zeugnis:

er werde seinem Vaterlande gute Dienste erweisen, man möge

die Gaben, die Gott ihm gegeben, nicht ersticken; von wenig

geübten Geistern habe Polen Schaden genug gehabt. In einem

Schreiben des Polen Sarnicius an Trethius heisst es: „Möge Gott

Calvin dem Manne Gottes seinen Geist und seine Kraft geben,

dass er den Stolz jener Giganten niederschlage und den Ruhm
Gottes erleuchte. Allen seinen Freunden, die hier sehr viele

sind, wird das angenehm sein." Calvin hat an Jakob Sylvios

geschrieben, dass er nicht soviel Zeit habe, dass er mit Vernach-

lässigung seiner Volksgenossen und anderen Aufgaben ganze

Tage ihnen widmen könne. Seine Krankheit gebe ihm auch

keine Stunde der Erholung. .,Dir, unbescholtener Bruder, wünsche

ich viel Glück, dass du, wo die grosse Menge sich entzieht,

dennoch mit Wenigen in der Verteidigung des reinen Glaubens

fest bleibest. Ich erschrecke, wenn ich sehe, wie die Pastoren

von Klein -Polen sobald zu plumpem und schamlosem Abfalle

fortgerissen sind. Was soll ich sagen, wenn nicht, dass Felix

Cruciger und andere ähnliche durch em geheimes Gericht Gottes
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bezaubert sind, dass sie in einen zweiten und zu G-ott gemachten

Gott die Hoflhung des Heiles setzen/j Läiheilicli ist der

Stolz derselben, indem sie uns aus ihren Höhlen drohen, als ob

sie uns alle mit ihren eitlen Ruhmreden umstossen könnten.

Es ist gut, dass wir nicht um eigenen Ruhm streiten, sondern

nur für die wahre und ewige Gottheit Christi, dass sie unver-

sehrt bleibe und von ihren Lästerungen frei. Darin beharre

so, dass du nicht durch ihre Anmassung ermüdest."

Der Pole Trethius war von Genf nach Zürich gegangen

und schrieb von dort an Calvin über die durch die arianischen

und servetischen Irrlehrer zerrütteten Kirchen Polens, die aber

durch das hohe Ausehen, das Calvin dort genösse, wieder auf-

gerichtet werden kömiten. Voll Verehrung geg(!n den so viel

beschäftigten Lehrer redet er, den er doch so gerne zu ermun-

terndem Schreiben an Prediger und einflussreiche Adelige bewegen

will. Die Umtriebe des Lismaniuus, des Beichtvaters der polnischen

Königin, der ein doppeltes Spiel mit Glauben und Häresie trieb, und

Calvin benutzte, würden so am besten gebrochen. „Den Adligen

ist nichts erwünschter als dein Urteil und deine Autorität, die

sie befestigen kann und aus den Labyrinthen der Häretiker empor-

heben, sodass sie mit euch im rechten Glauben und Bekenntnis

eins, mit Ruhe in Zukunft Gott dienen. In unseren Kirchen

hat das Wort Pauli seine volle Bedeutung: Die Sekten sind

nötig zur Bewährung der Auserwählten. Je mehr Streu auf-

fliegt, um so reiner wird der Weizen, und wenn hervorbrechende

Geschwüre das Gift herauswerfen, wh'd der Körper gesunder."

Trethius zählt eine Reihe von Adligen auf, die der Sache der

Wahrheit günstig wären und die Calvin einzeln ermahnen sollte;

besonders empfiehlt er ihm den Palatin der Wallachei: er sei

em eifriger Freund der Schriften Calvins. Er möge ihm den

Stanislaus Sarnicius als den hervorragenden Vorkämpfer des

orthodoxen Glaubens und auch ihn den Trethius empfehlen. „Wenn
du letzteres nur mit einem kleinen Wörtlein thust. so wirst du

mich deinen Diener mit der grössten Wohlthat schmücken."

*) In Deo secundario et deificato spem salutis locarent — bezeichnend

auch für die modernen Irrlehrer.
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Der Burggraf Stanislaus Zykovius von Krakau hat viele

Fragen an Calvin über die Trinität und über den Gebrauch

von Taufnamen. Stanislaus werde immer noch als Gott ver-

ehrt und nach ihm die Kinder genannt. Thenandus schildert

den Zustand der polnischen Kirche so, dass er sagt: so viel

Köpfe, so viel Sinne. An Sarnicius schreibt Calvin: „Das ist

eine Zeit ernster Prüfung: Gott löst überall die Zügel des

Satan. Über den beklagenswerten Stand von unserem Frank-

reich wage ich kaum zu reden. Denn nach unzähligen Nieder-

lagen, Plünderungen von Städten und vielen Räubereien faliren

die Feinde des Evangeliums nicht weniger anmasslich fort zu

wüten als im Anfang. Inzwischen erregen die unglücklichen

Menschen durch ganz Deutschland Unruhen, damit sie die reine

Lehre schänden." Calvin erzählt dann, wie er von Lismaninus

getäuscht worden wäre. „Aber wenig edel handelst du mit mir,

wenn du von mir forderst, was Lismaninus begangen hat, da

er mit dem Schmuck meiner Empfehlung zu euch kam. Hat er

denn hier nicht geprahlt mit den glänzenden Lobeserhebungen,

mit den ihn die Polen bis in den Himmel erhoben? Als er zu

euch zurückkehren wollte und viel von seinem glühenden Eifer

für die Verbreitung des Evangeliums vorgab, ermahnte ich die

Brüder, dass sie ihn freundlich empfingen, der nach seinem An-

sehen ein nützlicher Helfer sein werde. Da du mü' ein Gesetz

vorschreibst, so werde ich von nun an in der Empfehlung von

Menschen zurücklialtender und vorbichtiger sein und da ich in

dem Lobe jenes zu ireigebig war, warum habt ihr nicht em^er

Erfahrung mehr geglaubt als meinen Worten? Ich streite

übrigens mehr gegen die Gottlosigkeit als gegen die Personen."

Dem Burggrafen Zykovius hat Calvin kurz mit einei- ge-

wissen Abneigung über die trinitarischen Streitigkeiten ge-

schrieben: er war müde an dem Volke geworden.

Trethius hat er noch Ende November ermahnt, sobald wie

möglich in sein Vaterland zurückzukehren, um seinem Volke die

Hand zu reichen. Er lobt in diesem Briefe auch den vortreff-

lichen Professor Hyperius in Marburg: nü^gends fände Trethius

eine angenehmere Herberge. Denn ausser seltener Frömmigkeit

und Gelehrsamkeit, die in seinen Schriften leuchtet , soU er von
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sanftmütigem Geiste und grosser Lauterkeit sein. Aber was
soll dein Zögern und Mussesuchen, der du doch andere so an-

treibst?

Thenandus beschreibt zuletzt noch am Schluss des Jahres

den Zustand des Polen so, dass der Arianismus auf die Höhe
gestiegen sei. Die Adligen, die die Orthodoxie schützen, thun

was sie können, aber leiden an Faulheit und Trägheit. Gentilis,

von Krakau geflohen, fand anderswo Schutz. Es kam in Polen

zu keinem gesegneten Durchbruch.

Dem Polen von Jenkwitz aus Warschau hat Calvin diese

Worte ins Album geschrieben:

„Christus Matth. 10.

Christus will nicht, dass wir glauben, er wäre auf die Erde

gekommen, um den Frieden zu bringen, sondern das Schwert.

Denn er ist gekommen, dass er den Menschen errege wider

seinen Vater und die Tochter wider die Mutter und den

Schwiegersohn wider den Schwiegervater. Und die Feinde des

Menschen, hat er vorausgesagt, werden seine Hausgenossen sein.

Dass dies volle Wahrheit ist, erfahren wir heute in der That.

Unsere Pflicht ist es, dem Eate Christi in derartigen Versuch-

ungen zu folgen, wie er ihn giebt Lucas 22.

Aber jetzt, spricht er, wer einen Sack hat, der nehme

ihn und desgleichen eine Tasche, und wer nicht hat, verkaufe

sein Kleid und kaufe ein Schwert. Ausserdem haben wir die Über-

zeugung, dass Christus immer mit uns sein werde bis ans Ende der

Welt, und dass wir darum unsere Seelen in Geduld fassen werden.

Insigne Regnum Galliae. Christus vincit Christus regnat

Christus imperat."

Die Beziehungen mit England treten uns nm^ in dem Briefe

des Londoner Bischofs Edmund Grinallus an Calvin entgegen.

Er dankt für die guten Dienste von Gallasius, beklagt

Calvins Krankheit, die durch das Übermass seiner Arbeiten ent-

standen sei. „Weil du mit BuUinger von jenen ersten Säulen

fast allein noch übrig bist , so wünschen wir euch so lange wie

möglich, wenn es Gott gefällt, zu besitzen."

Mit Franki^eich, dem Kinde seiner unablässigen Sorge und

Arbeit, hat Calvin den reichsten brieflichen Verkehr- gehabt.
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Beza, in Frankreich weilend, stand mit Calvin in stetem

brieflichen Verkehr. Er schreibt an ihn als Monsieur Despeville

a Villedien oder ä Villefranche. Wenn je, so meint Beza, be-

dürfe er jetzt der Fürbitte Calvins. Er ist in steter Sorge,

dass Calvin auch von ihm Nachricht erhalte, was bei der Un-

sicherheit der Wege so schwierig war. Fünfmal habe er an

ihn nach der Schlacht geschrieben, und. von allem einen doppelten

Bericht gegeben. Er ist voll grosser Hoffnung. Christus ist

in Aquitanien wieder erstanden. In der Picardie streifen die

Eäuber der Tempel herum. Und wo nicht? So hoffe ich, dass

mit Gelegenheit der Antichrist zerstört wird.

Beza hatte seit seinem Weggang von Genf von niemand

von dort einen Brief empfangen: so war alle Verbindung ab-

geschnitten. Vom Tode des Guyse sagt er: siehe der Herr hat

uns einen anderen erweckt, der unseren Tyrannen durchbohrt

hat. Er unterschi^eibt sich: Der Deinige, dessen Hand du kennst.

Am 29. März nach dem Friedensschluss schreibt Beza: „Wü^

werden in der Gegenwart ungefähr 500 Gemeinden haben, viel

mehr als jetzt Pastoren übrig sind. Er hat ein heisses Ver-

langen nach Genf zuiiickzukehren , um Calvin zu umarmen und

aufzuleben. Der Herr habe ihn tausendmal bewahrt und werde

ihn gegen alle Feinde seines Namens nach Genf zurückbringen.

Alles verschiebe ich auf jenen glücklichen Tag, wo ich dich und

alle Brüder mit der Gnade Gottes wieder sehe. Unser Herr

bewahre dich und segne deine heiligen Arbeiten ewiglich."

Am 22. Januar schrieb Calvin einen Brief an die Königin

von Navarra, wie er ihn allein schreiben konnte. Ihr Gemahl

war an einer Wunde gestorben, die er sich vor Ronen geholt

hatte (am 17. November 1562) und die Königin war nach dem

Recht an seine Stelle getreten.

„Madame. Da es Gott gefallen hat, den verstorbenen König

Ihren Gemahl von dieser Welt wegzunehmen und an Sie die

Verwaltung Ihrer Länder und Unterthanen zu übertragen, so

müssen Sie ernstlich bedacht sein, Ihr Amt^gut zu versehen, da

Sie einem Herrn und souveränen Fürsten Rechenschaft zu geben

haben, der sein Recht gewahrt haben will Denn indem er be-

fiehlt, dass man ihn fürchte und dass man die Könige ehre, giebt
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er Ihnen die gleiche Ehre wie sich selbst, was Grund genug

ist. dass Sie sich alle Mühe geben, ihm unterthänig zu sein und

ihm für den Stand und die Würde, die er Ihnen gegeben hat,

Dank sagen. Wie Sie nicht wollen, dass die Hoheit, die Ihnen

gehört, Ihnen durch Ihre Untergebenen geraubt werde, so

müssen Sie auch bei dem Wunsche, unter dem Schutze Gottes

erhalten zu sein, so viel wie möglich anordnen, dass er Dienst

und Ehre von allen empfange, indem Sie denen, die nachfolgen

sollen, ein Beispiel geben. In der That, Madame, so wird Ihr

Reich vor ihm befestigt werden, wenn Sie Ihre Majestät ihm

unterwerfen. Sie ^^^ssen, dass sich alle Knie beugen müssen

unter der Herrschaft unseres Herrn Jesus Christus, aber be-

sonders ist es den Königen befohlen ihn zu küssen als Zeichen

der Unterthänigkeit , womit hervorgehoben wird, dass sie mehr

als andere verpflichtet sind, die Hoheit, die ihnen gegeben ist,

zu erniedrigen, um den zu erhöhen, der das Haupt der Engel

im Paradiese ist und folglich auch der Geister dieser Welt. Das

Reich ist heute auch darum in Ihre Hände gekommen, dass Sie

erkennen, dass Gott Ihren Eifer und Ihre Sorge namentlich

dazu prüfen will, dass Sie alles für den heiligen Dienst thun,

den er verlangt. Alle, die eine Herrschaft haben, sind ver-

pflichtet, ihre Länder von allen Abgöttereien und Unreiuigkeiten

zu säubern, mit denen die Reinheit der wahren Religion ver-

dorben ist. Wenn Paulus befiehlt, für die Könige und die

Obrigkeit zu bitten, so fügt er mit gutem Grunde hinzu, damit

wii^ unter ihnen in aUer Frömmigkeit und Ehrbarkeit leben.

Ehe er von bürgerlichen Tugenden redet, setzt er die Furcht

Gottes, womit er bezeichnet, dass es die Pflicht der Fürsten

ist, dafür zu sorgen, dass Gott rein angebetet werde. Ich kenne

die Schwierigkeit, die Sie zurück halten, die Fui'cht und den

Zweifel, die Ihren Mut brechen können, und ich zweifle nicht

daran, Madame, dass die Ratgeber in Ihrer Nähe, die auf die

Welt blicken, versuchen werden, Sie zurückzuhalten. Aber es

ist gewiss, dass alle Furcht vor Menschen, die uns abhalten,

Gott die Ehre zu erweisen, die er verdient, und die uns dahin

bringt ihm sein Recht zu rauben, uns überführt, dass wir. ihn

nicht in heüiger Absicht füixhten und seine unbesiegliche Macht
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nicht achten, die er uns zum Beistand verheissen hat. Über-

winden Sie, Madame, alle Schwierigkeit im Vertrauen auf die.

Hilfe, die Ihnen von oben gegeben ist, wenn Sie nur dem folgen,

was Gott will. Auf zwei Dinge müssen Sie Ihre Augen gerichtet

haben und Sie müssen Ihnen als Asyle dienen, um darunter alle

Hindernisse der Welt zu begraben, nämlich das was Gott be-

fiehlt, und dass er Ihnen nicht seine starke Hand entziehen wird,

um alles zu erreichen, was Sie in Ihrem Gehorsam gegen ihn

anstreben. Ich kenne die Widerrede vieler, die beweisen wollen,

dass die Fürsten nicht ihre Unterthanen zwingen dürfen, christ-

lich zu leben. Aber es ist eine profane Erlaubnis dem, der

nichts von dem Seinen veilieren will, zu gestatten, dass sein

Vorgesetzter seines Rechtes beraubt sei. Genügt uns das Ge-

bot nicht, so müsste uns die Drohung erzittern machen, dass

jedes Königreich, das ihm nicht dient, von Jesus Christus ge-

stürzt wird. Das bezieht sich besonders auf die christliche Ge-

meinde. Es mögen manche Ihre Lässigkeit mit schönen Ent-

schuldigungen färben, aber greifen Sie, Madame, in Ihr eigenes

Herz und urteilen Sie, ob das Reich Gottes nicht der Ehre vor-

gezogen werden muss, die Ihnen gegeben ist und Sie werden

wissen, was Sie zu thun haben. Übrigens bewaffnen Sie sich

mit seinen Verheissungen, dass Ihr Glaube die Welt besiege,

wie der h. Johannes sagt und erinnern Sie i^ich dessen, was im

Propheten Jesaias gesagt ist und von Petrus angeführt wird, dass

wir nicht erbeben sollen vor dem Schrecken der Menge, sondern

den Herrn der Heerscharen heiligen sollen, dass er sei unsere

Stärke.

Ich weiss, Madame, wie Sie von Ihrem Vetter (wohl der

König von Spanien) umlauert sind, so dass er nicht zögern wird,

Unruhe zu machen, aber in der Furcht Gottes brauchen Sie ihn

nicht zu fürchten. Er wird nicht im Eifer, sondern mit falschem

Vorwand handeln. Hinterlistig wird er Ihnen schaden, wehren

Sie sich nach dem besten Schutze, den Sie haben können. Lässt

es Gott zu, dass sich die Boshaften anstrengen, Ihnen Mühe zu

machen, dann komme Ihnen die merkwürdige Geschichte des

Königs Hiskia ins Gedächtnis. Denn wie Gott dem Feinde den

Zügel Hess, um ihn anzugreifen, gerade als er den Aberglauben

Zahn, Calvin. 9
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vernichtet hatte, und wie er ihn selbst durch Rabsake lästern

Hess: Gott könne ihm nicht helfen, weil er die Höhen ab-

gebrochen habe, so ist doch die wunderbare Hilfe, mit der er

plötzlich vom Himmel kam, ein hinreichender Stoif, um allen

denen zu misstrauen, die bei der Veränderung Vorteil von Ihnen

ziehen wollen.

Doch sage ich nicht, Madame, dass dies alles auf einen Tag

geschehen muss. Gott hat Ihnen Klugheit gegeben, um die

rechte Weise zu beurteilen, die Sie einhalten müssen; die Um-
stände werden Sie auch belehren, welche Mittel die geeignetsten

sind. Weil das Papier nicht alles fassen kann, überlasse ich

das Meiste dem Überbringer, den ich als den geeignetsten für

Sie ausgewählt habe und ich hofi'e, er wird sich Ihnen als einen

solchen durch die Erfahrung bewähren. Ich habe ihn*) vom

Konsistorium und unseren Herrn für Ihren Gebrauch für die be-

stimmte Zeit bekommen, alle waren darin völlig einstimmig,

denn wir möchten alle Ihnen gerne dienen. Es wird Ihnen,

Madame, um dies noch zu sagen, am leichtesten sein, an den

Orten anzufangen, die die schwierigsten zu sein scheinen , weil

sie am meisten in die Augen treten. Denn sie werden sich mit

dem geringsten Lärm ordnen lassen und habt ihr dort gewonnen,

so ziehen sie viele nach sich. Ihre Anwesenheit wird überall

notwendig sein und man muss in der Weise hie und da die

Vorrichtungen treffen, dass die Feinde durchbrochen oder sehr

geschwächt werden, bevor sie in offenen Kampf eintreten.

Wenn Sie, Madame, das was Sie beraten, durchsetzen

wollen, dann wird es ein Akt würdig Ihi-er Majestät und ebenso

nützlich für die Christenheit sein, zu den Füi'Sten von Deutsch-

land eine Gesandtschaft zu senden, um sie zu bitten und zu

ermahnen, in der guten Gesinnung fortzufahren, die sie in der

Verfechtung der Sache unseres Herrn gezeigt haben. Man muss

sich an den Kurfürsten der Pfalz, an den Kurfürsten Herzog

August von Sachsen, an den Herzog von Württemberg, an den

Landgrafen von Hessen wenden, um so schneller, um so besser.

*) Es war de Raimond Merlin.
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Ich bitte Sie, beschleunigen Sie die Depesche. Alles übrige

überlasse ich der mündlichen Mitteihmg.

Madame, nachdem ich meine demütigen Vorstellungen Ihrer

Güte ausgesprochen habe, bitte ich den himmlischen Vater, Sie

in seinen Schutz zu nehmen, durch seinen Geist in aller Klugheit

zu leiten, Sie in Kranit und Festigkeit zu stärken und Ihre

Majestät in allem Guten zunehmen zu lassen."

Merlin hat später emen ausführlichen Bericht über die Zu-

stände in Bearn geschickt.

Am 5. April schrieb Calvin an den Gouverneur von Lyon,

Soubise, der die Stadt übergeben musste: „Mein Herr, die Zeit

ist da, dass Gott Sie mit Trübsal heimsucht. Man muss sich in

dieser über alle Masse schweren Versuchung wappnen. Ich wiU

nicht die Sache wieder im allgemeinen behandeln, das hiesse ja

nur die Wunden reizen. Ich weiss, weshalb Sie an mich diesen

Überbringer geschickt haben, nämlich um von mir zu erfahren,

wie Sie sich entscheiden sollen, das auszuführen, was ohne Sie

beschlossen ist. Es ist nicht mehr die Frage, dass Sie sich in

einem Rate äussern müssen, wo Sie Stimmrecht haben, denn das

ist vorbei. Wären Sie an Ort und Stelle gewesen, so würden

Sie gewiss nicht gezögert haben, in aller Freiheit dem Übel

das man wollte, entgegenzutreten.

Jetzt handelt es sich darum, wie Sie die Vollziehung des

Beschlusses tragen müssen, der nicht mehr in Ihrer Macht steht.

Sie müssen erwägen, was Sie verpflichtet sind und können. Ich

will nicht mit der Welt sagen: der Stärkste gewinnt. Sie

können nicht mehr als Gott Ihnen erlaubt. Sie sind nur die Be-

gleitung der miserabeln Partei, die in ihrer Eitelkeit Gott ver-

raten hat und uns in die ganze Verwirrung gestürzt. Sie haben

also die Wahrheit der heiligen Schrift- zu bethätigen, dass wenn

Gott denen das Schwert raubt, die er damit gegürtet hat, diese

Änderung seiner Hand uns biegen und leiten muss. Ich sehe

durchaus nicht, dass Sie Grund und Macht als von Gott ge-

billigt haben, dem zu widerstehen, was dm^ch einen Eat ange-

ordnet ist, und von dem man nicht sagen kann, er sei ungesetz-

lich. Wenn man Böses beschliesst, da uns Gott strafen will,

so lassen wir es über uns gehen. Sie müssen zunächst
9*
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Ihr Amt vor dem Herrn von Bocard als vor der Gemeine nieder-

legen. Ich weiss, dass solche Unterwerfung schwer bei

dem Volke durchgebracht werden kann. Aber ich glaube, man
beachte nur, was Gott erlaubt. Ich bin bei Ihnen gewiss, dass

Sie nichts versäumen werden, in dem was Ihnen freisteht. Gott

hat uns einen nichtigen Menschen geraubt und uns solchen

Keulenschlag gegeben, der uns ganz vernichtet sein lässt, bis er

uns wieder erhebt."

Überall bei Calvin die Weisheit in der völligen Unter-

werfung unter Gottes Thun : der Friedensschluss getällt ihm gar

nicht, Conde hat sich als Schwächling gezeigt, aber alles was

geschieht, geschieht von Gott, wir haben uns aucli seinen furcht-

barsten Schlägen zu unterwerfen. Mit diesem einen aber ent-

scheidenden Grundgedanken hat Calvin seinen ganzen Erdenweg

beleuchtet und gerichtet.

An JMadame de Roye, die sich mit ihren kleinen Kindern

nach Strassburg geflüchtet hatte, wo sie die Schuldnerin von

Eektor Sturm .wurde, schreibt Calvin in ähnlicher Weise mit

Tadelworten über den Prinzen von Conde : „Man muss die Rute

küssen und sich vor Gott demütigen, der bewundernswerte Aus-

gänge in seiner Hand hat. Ihre Kinder habe Gott geehrt, indem

er sie zu Pilgrimen auf fremden Boden machte; daran sollten

sie sich erinnern, wenn sie herangewachsen wären, um ihm zu

dienen mit Hingebung in ihrem ganzen Leben."

An Madame de Rothelin schreibt er um dieselbe Zeit: „Sie

habe mitten in den grossten Unruhen weder Schande noch Furcht

gekannt sich zu dem Haufen von Jesus Christus zu halten, viel-

mehr wäre ihr Haus ein Hospital gewesen, um die armen zer-

streuten Schafe zu empfangen, sodass Gott durch den Mund aller

Gläubigen verherrlicht sei, denn dies sei ein angenehmes Opfer

diese Menschlichkeit, die sie gegen diejenigen geübt habe, die

um seines Namens w^illen betrübt wurden. Wenn die Boshaften

darüber zürnten, so genüge es, dass sie die Verheissung unseres

Herrn Jesus Christus habe, dass der, der nur einen Becher

frischen Wassers dem kleinsten seiner Jünger geben werde, nicht

seinen Lohn verlieren werde." Calvin freut sich, die Dame bald

in Genf zu sehen, der Bruder Pierre werde sie in Noiers besuchen.
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An Madame de Cniso]!, Gräfin von Tonnerre, Ehrendame

bei Katharina de Medicis, schreibt er am 8. Mai, dass er nicht

vergesse Gott zu bitten, dass er sie durch seinen Geist in solcher

Klugheit leite, dass ihr die Welt nicht mehr sei als er selbst.

„Ich weiss, dass er früher gute Dienste von Ihnen empfangen

hat, aber Sie können nicht in Ihrem ganzen Leben den hundert-

sten Teil von dem thun, was Sie ihm einen einzigen Tag schulden.

Darum, Madame, seien Sie bedacht, Ihre Eückstände zu bezahlen

und hl der That den Beweis zu liefern, dass wir ohne Heuchelei

in aufrichtigem Bekenntnis uns von allem Schmutz und aller

Befleckung trennen wollen, um uns rein unserem Herrn Jesus

Christus zu übergeben, der gestorben und auferstanden ist, damit

wir in seinem Gehorsam leben und steruen. Besonders, Madame, da

Sie gereizt werden, zwischen zwei Wassern zu hängen, so bitte

ich Sie, auf ihrer Hut zu sein, denn wo es die Verherrlichung

Gottes gilt, kann keine Neutralität geduldet werden. Was man
früher sich noch gefallen lassen konnte, das ist jetzt nicht mehr

erlaubt und Sie müssen so vorwärts schreiten, dass Sie nicht

mehr ohne die Gefahr eines tödlichen Falles zurückweichen können.

Es mag diese Ermahnung überflüssig sein, so wollte ich Sie

doch in Ihrem guten Eifer ungenötigt bekräftigen, damit Sie

meine Teilnahme erkennen, mit der ich Sie in solcher Beharrung

wandeln sehe und ich preise Gott dafüi' und freue mich über

die Sorge, die ich für Ihr Heil habe."

An den Monseignem* den Prinzen Porcian, einem Haupte der

Hugenotten, von Conde sehr geliebt (er stirbt 26 Jahre alt 1567
),

schreibt Calvin am 8. Mai. Er bewundert die grossen Gaben,

die ihm Gott gegeben und dankt ihm für seine persönliche Teil-

nahme, die ihm den Zugang zu ilim öffne. Er kann ihn nm^

zum tapferen Fortschritt ermahnen. Das Christentum zeige sich

nicht allein darin, die Watten zu tragen und Leib und Gut preis-

zugeben, um den Streit des Evangeliums zu führen, sondern vor

allem darin, uns ganz völlig dem Gehorsam dessen zu unterwerfen,

der uns so teuer erworben hat, damit er in unserem Leben und

in unserem Tode verherrKcht sei. „Darin müssen Sie beharren:

nicht nur mit dem Degen gegen die sichtbaren Feinde zu kämpfen,

sondern gegen alles was Sie abziehen kann von dem guten Wege.
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In uns selbst so schwach, von unzählig vielen inneren Kämpfen

bestürmt, hört auch der Teufel nicht auf, uns eine Menge Wider-

wärtigkeiten zu erregen, um uns zur Beute zu nehmen oder uns

zu erschrecken. Was die Ruhe betrifft, so blicken wir zum

Himmel auf: das ist die Erquickung, die wir hienieden haben.

Das alles sage ich nicht aus Misstrauen, denn ich lebe der

Gewissheit, dass Gott der Ihnen so gute Zeichen gegeben hat,

Sie niemals verlassen wird. Aber Sie haben, mein Herr, ge-

nugsam erfahren, dass wir nicht zu sehr gerüstet sein können,

um den unablässigen Angriffen Widerstand zu leisten. Sie

werden diese heiligen Ermahnungen in fleissiger Übung lesen

und hören: ich höre darum damit auf. Ich weiss nicht, ob uns

Gott die Güte beweist, auf die Sie mich hoffen lassen, Sie ein-

mal in dieser Welt zu sehen. Die Hauptsache ist, dass wir in

seinem ewigen Reiche gesammelt sind."

In einem Briefe an den Prinzen Conde vom 10. Mai spricht

er es aus, dass wenn man in dem Frieden das nicht erreicht

habe, was man" gewünscht, so müsse man sich unter Gottes Hand

beugen. Es gelte aber nun zuerst das zur Geltung zu bringen,

was zum Vorteil der Gläubigen beschlossen sei, sonst wäre der

Friede wie ein Körper ohne Seele. Es giebt mehreie Mittel, um
den Lauf des Evangeliums auszudehnen. Hier ist das am
besten, was am schnellsten geschieht. Jetzt ist die günstige

Stunde zur Arbeit. Hat Gott dem Prinzen die unschätzbare

Ehre erwiesen, seinen Streit mit dem Degen zu führen, so hat

er ihm noch andere Mittel aufbewahrt, das zur Vollendung zu

führen, was ihm zu beginnen gefallen hat. Weiter hat er Vor-

stellungen an den Prinzen wegen einer kurzen Konfession, die

Calvin im Namen desselben verfasst hatte, um sie dem Reichstag

in Frankfurt (November 1562) zu überreichen. Man findet sie in

den Werkenix, 753. Noch jetzt habedieselbe ihre Bedeutung fürdas

Reich und ausserhalb desselben. Doch müsse sie redigiert

werden. Sie werde ein göttliches Mittel sein, um eine grosse

Zahl von Leuten zu gewinnen. Auch in Deutschland werde sie

mit dem Namen des Prinzen gelesen werden. Man kommt dabei

auch der Gefahr entgegen in die Augsburgische Konfession, die

weder Fleisch noch Fisch ist, verwickelt zu werden und die
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unter den Deutschen eine Ursache vielei- Trennung und vielen

Haders ist. Durch eine solche Konfession sei die Thür allen

Folgerungen geschlossen, denn der Prinz könne sich auf dieselbe

als durch sie gebunden überall berufen. Calvin suche dabei nur

die Ehre Gottes, das gemeine Wohl der Kirche und die Ehre

des Prinzen. Diesei* betrachte ihn nicht als solchen, der an sich

denke. Am Schluss äussert sich Calvin noch über eine Allianz,

in die auch die Schweizer eintreten sollten.

An die Herzogin von Ferrara spricht Calvin am 10. Mai
sein Bedauern aus, dass er so lange ihr nicht habe sclu'eiben

können wegen der Unruhe in Frankreich und der Unsicherheit

der Wege, da es doch so notwendig gewesen wäre. Wenn der

Friede nicht thatkräftig gehandhabt werde, so bleibe die Religion

ein Leib ohne Seele. „Ich weiss, Madame, wie Gott Sie gekräftigt

hat während der rohesten Anfälle und wie Sie durch seme

Gnade aufs tapferste allen Versuchungen widerstanden haben, in-

dem es Ihnen keine Schmach war die Schande Jesu Christi zu

tragen und dies während der Stolz Ihrer Feinde sich über die

Wolken erhob, wie Sie eine Pflegemuttei- der armen verjagten

Gläubigen waren, die nii'gends eine Zuflucht hatten. Die Prinzessin

achtete nicht den Spott der Welt und hielt es für keine Be-

leidigung, dass man ihr Schloss ein Hotel Gottes nannte, viel-

mehr ist es für sie die grösste Ehre , dass man so redet, denn

man lobt damit und erkennt die Menschlichkeit derselben, die sie

gegen die lünder Gottes geübt hat, die zu ihr die Zuflucht

nahmen. Ich denke öfter, Madame, dass Gott Ihnen diese Be-

weise auf Ihr Alter verspart hat, um die Rückstände zu zahlen,

die Sie ihn wegen Ihrer Zaghaftigkeit in früherer Zeit schulden.

Ich spreche in der gewöhnlichen Weise der Leute. Denn wenn
Sie hundert und tausendmal mehr gethan hätten, so genügt das

nicht, um ihn für die Schuld zu befriedigen, die Sie ihm Tag füi-

Tag schulden für die unendlichen Güter, die er Ihnen unauf-

hörlich gegeben. Welch eine Ehre für Sie, solche Aufgabe

Ihnen zu stellen, und Sie seine Ehre tragen zu lassen, um in

Ihnen verherrlicht zu sein, zu beherbergen sein Wort, welches

der unvergleichliche Schatz des Heiles ist, und die Zufluchtsstätte

der Glieder seines Sohnes zu sein. Um so mehr tragen Sie,
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Madame, Sorge, Ihr Hans für die Zukunft rein und lauter zu

bewaliren, so dass es ihm geweiht ist." Calvin kommt dann auf

eine ärgerliche Geschichte von einem jungen Manne, den die

Herzogin erzogen und verheiratet hatte, der seine Frau ver-

lassen hatte und eine Hure genommen. Die Herzogin sollte ihr

Haus von solchen Dingen rein halten, um den Mund der Gott-

losen zu schliessen. Calvin werde für einen Prediger sorgen,

den die Herzogin gewünscht. Er werde von allen Seiten in

diesem Bedürfnis angegangen, dass er sich kaum zu helfen wisse.

Die Herzogin solle aber bevorzugt werden. Calvin trägt zuletzt

noch eine Bitte vor für einen alten Diener der Herzogm, der

seme Tochter gerne verheiraten möchte. Calvin habe nicht die

Sitte die Herzogin um etwas zu bitten, namentlich nicht für

sich und die Seinen. Es beträfe aber einen alten Diener, der

seine Pflicht gethan habe und bei allen guten Leuten sich wohl

geführt. Sein Einkommen sei ein sehr geringes. An den Herrn

de Soubize schreibt er am 15. Mai, dass seine heftige Kohk ihm

fast die Besinnung raube, und er kurz schreiben müsse. Er
rät ihm ab, den Krieg weiter zu führen: Gott habe ihn ent-

waffnet, es sei nicht erlaubt und nicht möglich, Gott erlaube es

nicht, direkt dem Gebot des Königs entgegenzuhandeln. Er
kenne die hässliche Lage von Soubize, aber hier müsse man mit

Abraham sagen: Gott wü'd es versehen. Der Apostel belehre

uns auch nicht über unseren Beruf hinauszugehen. Wir haben

hier wieder die Weisheit Calvins, der nach dem Friedensschluss

die unruhigen Geister, die sich damit nicht zufrieden geben

konnten, in ihre Schranken wies, nicht ohne grosse Mühe in

Zuständen, wo alle Ordnung in Frage gestellt war.

An die Königin von Navarra hat er am 1. Juni geschrieben:

„Seit 15 Tagen seien alle seine Sinne und Empfindungen dm-ch

die Heftigkeit seiner Schmerzen ganz unbrauchbar. Er fange

an wieder etwas aufzuatmen. Beza und die Herren der Stadt

wollten ihn vertreten. Vielleicht könne man ein Dutzend Männer

für den Predigtdienst linden. Seien sie nicht gerade allen

Wünschen entsprechend, so möge die Königin bedenken, dass es

eine Ware sei, die nicht immer so gefunden werde, wie man
sie wünscht^ Meine Kollegen hoffen, dass sie ziemlich geeignet
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und ausreichend seien, um das Volk zur Zufriedenheit der

Königin zu unterrichten. Diese müsse ihnen eine starke Hand

bieten, um sie zu wappnen und gegen viele Kämpfe zu scliützen.

Sie selbst bedürfe aller Kraft von oben, um ihr Unternehmen

bis ans Ende zu führen." Calvin kommt dann — und man sieht

für was alles der Keformator sorgen musste — auf eine Schuld,

die der verstorbene König in Genf gemacht habe. Die Stadt

habe ihm 40000 Francs geliehen. Calvin wisse sich, da er kein

Finanzmann sei, in dieser Sache nicht recht zu helfen, er selbst

besitze so gut wie nichts. Er sei so in seinen Mitteln erschöpft,

dass er nur habe, wovon er sich jeden Tag seinen Unterhalt

kaufe. Der verstorbene König habe das Versprechen gegeben

die Schuld zu löschen. Calvin wolle auch nichts von dem Seinen

zurück haben, sondern um seine Freunde zu befriedigen, die ihn

unterstüzten und um seine Ehre auszulösen. Er wolle der

Königin nicht unbequem werden, sondern nur die Thatsache fest-

stellen, die sie nach iljrer Güte ins Auge fassen möge.

Unablässig war Calvin bemüht, den Professor Joh. Mercier

in Paris für seine Akademie zu gewinnen. Als er einmal nach

einem falschen Gerücht hörte, er wäre in den Fluss geworfen

und wieder heraus gerissen, sah er ihn nur darum als errettet

an, dass er nicht vergessen solle, was er den Genfern vei*-

sprochen habe. Er unterschreibt sich als Carolus Passelius. Am
17. Oktober bittet er Mercier wieder aufs dringendste, die Professur

für die hebräische Sprache an der Genfer Schule anzunehmen.

Die Dienste Mercier's wären in Genf der Kirche Gottes nütz-

licher. Unsere Schule ist gegenwärtig das Seminar derjenigen

Pastoren, die sich wahrhaftig und ganzen Herzens Gott weihen.

„Wie viele Schüler kannst du bilden, die bald durch ganz Frank-

reich zerstreut sein werden. Viele sind vielleicht nur bei den

Anfängen, aber sie werden Fortschritte machen und die nicht

ganz ausgebildet werden, sind doch ndt geringerer Vorbildung

zum Lehramt geeignet. Die in Paris von ernstem Verlangen

zu lernen ergriffen sind, werden dir hierher folgen. Es ist eine

kleine Besoldung, das gestehe ich. 200 Liver werden gezahlt.

Das Haus ist ganz angenehm und geräumig. Dabei aber hast

du hier weniger Ausgaben. Lass dich nicht abschrecken durch
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das zwiefache Amt, das mau dir auflegen will. Uusere Unter-

richtsweise ist für dich ein reines Spiel. Für ausserordentliche

Arbeit liast du einen Gehilfen, der es du- leichter macht. Glaube

nicht, dass die hier bei uns ein Lelu^amt bekleiden oder sonst

der Kü'che dienen, gleichsam an eine Stampfmühle gebunden

sind. Wir sind nicht so unmenschliche oder harte Treiber, dass

nicht die Gelehrten li-eudig Christo dienten. Der von dir ge-

schickte Sauraverius brachte seine Todeskrankheit schon hier-

her mit. Ich weiss nicht, wo du besser deine Kraft verwendest.

Kommst du nicht, so bist du verpflichtet, einen Stellvertreter

zu senden. Welche Gelehrtheit, welches Urteil, w^elclie Geschick-

lichkeit diese Provinz fordert, weisst du hinlänglich."

Dieser Bi'ief ist ein schönes Zeichen, in wie feiner und

klugen Weise Calvin die Lehrer für seine Schule zu werben

wiisste. Non ita inhumani sumus vel regidi exactores, quin

hilariter Christo serviant homines literati. Mercier antwortet

ihm als Monsieur d'Espeville. Den Brief überbrachte ein Schüler

von Mercier, der als Augenzeuge dienen sollte, welchen Zulauf

Mercier in Paris habe und dass er sich den Lernbegierigen nicht

entziehen könne. Er wäre auch dabei, das Büchlein Ruth mit

der Masora und dem Kommentar des Kimchi herauszugeben.

„Du siehst, es ist hier eine reiche Ernte und nicht wenige grosse

Männer wollen sich ernstlich mit diesen Studien beschäftigen,

die zum unglaublichen Schaden der Religion früher vernachlässigt

wm-den." Es liegt ihm viel daran, dass Calvin keinen Ai'g-

w'ohn gegen ihn habe. Li einem späteren Briefe schlägt Mercier

Matthaeus Bervaldus vor. Schön sagt er, dass er, solange noch

die geringste Hoffnung wäre, er seinem Vaterlande dienen möchte,

darum habe er auch eine pekuniär so günstige Berufung nach

Orleans abgewiesen. „Verzeihe deinem Mercier und lass mich

solange meinem Vaterland, als hier zu wirken erlaubt ist."

Die Macht der Persönlichkeit Calvins war so gross, dass

diejenigen, die ihm etwas abschlugen, immer meinten, irgendwie

Gott verletzt zu haben.
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An den Baron Laui^ent de Sassenage:

„Mein Herr, Ihr Brief und der Bericht, den mir der Über-

bringer von Ihrer Lage machte, liaben mir einen reichen Stott"

gegeben, mich zu freuen und Gott zu verherrlichen über die

Veränderung, die mit Ihnen geschelien ist. Gott hat nach seiner

unendlichen Macht Sie zu seiner Herde gesammelt, von der Sie

bis jetzt weit entfernt waren. Wie er einmal die Welt aus

Nichts geschaffen hat, so ist es auch, wenn es ihm gefällt, uns

zu sich zurückzuführen, als ob er neue Kreaturen bildete. Ja

er entwickelt eine doppelte Kraft, indem er den Aufstand dämpft,

mit dem wir seiner Gnade, soviel an uns war, widerstanden.

Da er Sie dem Gehorsam seiner Wahrheit, der Sie feind waren,

unterworfen hat, so sollen Sie in zwiefacher Weise erkennen,

dass Sie sein sind und um so mehr gereizt seien, sich ihm ganz

zu übergeben, wozu Sie so sehr verpflichtet smd. Es ist er-

sichtlich, warum er durch den Mund des Propheten Jesaias seine

Barmherzigkeit verherrlicht, indem er sagt, dass er von denen

gefunden werde, die ihn nicht gesucht und dass er sich denen

offenbare, die nicht nach ihm geforscht hätten und gesagt:

Siehe da bin ich zu denen, die ihn nicht gekannt haben. Da
er Sie aus einem so tiefen Abgrund, in dem Sie versunken waren,

herausgezogen hat, so müssen Sie ihm nicht nur Ehre und Unter-

thänigkeit für solches Gut beweisen, sondern sich auch von allen

Rückständen losmachen mit um so grösserem Eifer den Weg
zu verfolgen, den Sie so spät betreten haben. Waren wir von
unserer Jugend an tapfer und thaten Wunder, so lehrt uns der

h. Paulus ohne Furcht auf die Zukunft zu schauen, lag die

Sache aber so, dass wir lange unbrauchbar waren, ja, dass wir

selbst dem heiligen Willen Gottes widerstanden haben, so muss
uns das Gedächtnis unserer früheren' Fehler um so mehr an-

treiben alles zu leisten. Wie ich sehe, mein Herr , hat Gott in

Ihnen gewirkt, dass Sie nicht allein die Lehre des Heiles

empfangen haben, sondern hat Ihnen auch Mut gegeben, dafiii-

Sorge zu tragen,"dass Ihre Untergebenen Ihnen folgen und mit

Ihnen Gemeinschaft halten im Dienste dessen, dem die souveräne

Herrschaft von Himmel und Erde gehört. So gut ich und meine

Brüder es können, wollen wii' Ihnen helfen. Jedermann wünscht
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Ihnen zu dienen. Wir werden auf die Mittel denken, geeignete

und zum Unterriclit tüchtige Leute zu verschaiifen, damit Jesus

Christ friedvoll dort regiere, wo er Ihnen die Herrschaft gegeben

hat. Nur, mein Herr, fassen Sie Mut, um zu beharren, wie

Sie so schön angefangen haben, und wie Gott Sie auf eine

Ehrenstellung gebracht hat, so seien Sie ein Vorbild für alle.

Indem ich mich, mein Herr, in aller Bescheidenheit Ihrer Güte

empfehle, bitte ich unseren Gott, Sie in seinen Schutz zu nehmen,

Sie mit seiner Kraft zu stärken und Sie wachsen zu lassen in

allem Heil und Glück. Genf, 8. Juli."

An den Präfekten von Occitanien, Crussol, schreibt Calvin

am letzten Juli also:

„Monseigneur. Derjenige, dem Sie den Auftrag gegeben

haben, mir Ihren Zweifel, dessen Lösung Sie wünschen, vorzu-

legen, hat seinen Auftrag erfüllt. Ehe ich antworte, danke ich

Gott dafüj-, dass er Sie so stark mit seinem Geist berührt hat,

dass Sie Ihr Gewissen nicht mehi' so erweitern, um sich selbst

freizusprechen wie viele andere, die, obwohl vor Menschen ge-

nügend entschuldigt sind, vor Gott aber gezwungen sich zu vei"-

dammen. Um jetzt auf die Sache einzugehen, so weiss ich, dass

Sie es nicht verstehen sich zu verstellen und zwischen zwei

Wassern zu treiben, Sie haben nur die Frage, ob es Ihnen,

nachdem Sie von Ihrem christlichen Glauben gründlich Bekenntnis

abgelegt haben, erlaubt sei, die Königin bei Prozessionen oder

anderen Akten des Aberglaubens zu begleiten. Sie müssen dabei

auf zwei Dinge achten : zuerst in keiner Weise die Kinder Gottes

zu betrüben oder ihnen zum Ärgernis zu sein, dann den Schwachen

oder Unwissenden keine Abneigung einzuflössen. Was das

letztere betrifft, so muss man nicht den Feinden der Wahrheit

Gelegenheit geben, sich zu brüsten und Triumphe zu feiern,

auch nicht Ihnen den Mund öffnen, um den Namen Gottes zu

lästern und die wahre Religion zu verspotten. Auf dies beides

ist soi'gfältig zu achten. Da Ihnen der h. Geist ausdrücklich

verbietet, Ihre Brüder in diesem Stücke zu betrüben, so über-

legen Sie, wie es geringe Leute im Herzen verwunden muss,

wenn Sie in einer Gesellschaft sich zeigen, die marschiert, um
Gott zu verachten. Das Ärgernis wird gross sein mid sich weit
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ausdehnen. Viele werden an Ihnen ein Vorbild nehmen, auch

die Heuchler, die bis jetzt in schmachvoller Lässigkeit lebten,

werden sich in Ihren Schatten stellen. Auf der anderen Seite

werden Sie ohne Zweifel die Boshaft igen stolz machen, nicht

nur um das Evangelium gering zu achten, sondern auch sich in

Grausamkeit gegen die zu stärken, die die Segel nicht streichen

wollen. Kurz, fassen Sie dies alles ins Auge, so werden Sie

urteilen, dass Gott hier vielfach beleidigt wird. Ich muss noch

auf das Beispiel des Naemann kommen. Der Unterschied ist so

gross zwischen den Personen, dass Sie davon keinen Gebrauch

für sich machen können. Es gab keinen Menschen in Syrien,

der Gott fürchtete oder ihm dienen wollte, so gab es auch keine

Gefahr des Ärgernisses. Kein Gläubiger sah die wahre Religion

geschmäht. Er konnte nicht diejenigen verführen, die den guten

Weg betreten hatten, noch es anderen verleiden, um auf ihn zu

kommen. Vielmehr er verächtete seine ganze Nation, da er

seinen besonderen Altar hatte, um den Gott Israels anzubeten.

Man muss überall das thun, was zur Erbauung dient. Besser

ist es die Stellung aufzugeben als der Königin zu gefallen. Mir

gilt die Regel des h. Paulus, dass man nicht das Böse thun

soll, damit das Gute komme. Ich sehe wohl den Nutzen ein,

den die Kirche hat, wenn Sie an der Stelle bleiben und welchen

Verlust man fürchten muss, wenn Sie austreten. Doch in solcher

Bedrängnis muss man Gott die Ehre erweisen, uns auf ihn zu

verlassen, der für alles zu sorgen weiss. Doch scheint es mir,

mein Herr, dass Ihre Entschuldigung wohl aufgenommen sein

wii'd, wenn die Königin es nicht weiss, dass Sie durch Ilire

Religion verhindert sind, sich unter die Ceremonien ohne Be-

leidigung Gottes zu mengen, weil das nun mal Ihrem Gewissen

widerstrebt. Ich hotfe, sie wij'd Ihre Hochherzigkeit besser finden,

als wenn Sie sich beugen. Sie hat Ihre lange Abwesenheit gut

ertragen, Sie wird es Ihnen auch erlauben, drei Tage im Jahr

krank zu sein. Das sage ich im Scherz, denn die Krankheit

voi'zuschützen , das wäre eine Schmach für das Evangelium.

Überlegen Sie dies alles, so müssen Sie mit Paulus zu dem Schluss

kommen, dass wir nicht an dem Mahle Jesu Christi teilnehmen

können und uns unter den Abgöttischen zeigen, besonders da
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wir ein schlechtes Beispiel g-eben. Doch ich bitte Sie, mein

Herr, ermannen Sie sich und rufen Sie Gott an, über Ihnen seine

starke Hand zu halten und Sie mit den Watfen zu bekleiden,

die er Ihnen gegeben hat, um tapfer zu streiten, namentlich sich

treu in seinem Worte zu üben.

Monseigneur, indem ich meine demütigen Empfehlungen

Ihrem Wohlwollen und dem Ihrer Gemahlin unterbreite, bitte

ich den Vater der Barmherzigkeit, Sie in seinen Schutz zu

nehmen, Sie in allem Wohlstand zu leiten mid Urnen ein glück-

liches Gelingen zu schenken."

Von Orleans schreibt der Pastor Chanvrier: „Wir sind wie

die Schafe mitten unter den Wölfen, auch wie die Rosen unter

den Dornen. Ich wage zu sagen, dass wir überall unterdrückt

werden, aber im Geist nicht geängstigt, arbeiten soweit die

Kräfte reichen und werden nicht verlassen, erleiden unwürdige

Verfolgungen, aber werden nicht im Stich gelassen, man klagt

uns der Verbrechen an, aber wir werden nicht überführt, man
wirft uns wie Auskehricht fort, aber wir kommen nicht ganz

um, sodass das Leben Jesu, das wir in unserem Tode herum-

tragen, denen aufleuchtet, die geraden Herzens sind. Wir bitten

um eure Gebete, damit der in uns das Werk angefangen hat,

es auch vollende."

In dieser Weise erneuerte sich in der Reformationszeit das

Leben der apostolischen Gemeinden: mächtige Verfolgungen,

mächtiger Trost, Untergehen und Aufleben. Man kann tief

darnieder liegen in unserem armen Jahrhundert, das Gottes Wort
zerreist und von allem, was die Väter erworben, nur noch einen

leeren Schein hat: einmal war doch wieder nach dem Zeitalter

eines Moses und Josua, eines David und Salomo, eines Jesaias

und seiner prophetischen Nachfolger, eines Sohnes Gottes und

seiner Apostel — voll und herrlich das Wort und der Geist

Gottes auf den Schauplatz der Welt getreten und hatten Feind-

schaft gesetzt zwischen dem Samen der Schlange und dem Samen
des Jungfrausohnes: Gott, der Jahrhunderte geschwiegen, hatte

geredet und die Völker aufgerufen zu seinem heiligen Dienste.

Wenn jetzt nach vier Jahrhunderten unser Volk und unsere

Theologie nur noch kümmerliche Reste von emem grossen
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königlichen Kleide besitzen und in Deutschland Rom und

Stumpfsinn, Kritik und Abfall i^egieren : einmal war doch wieder

in diesen letzten Tagen das Panier der Wahrheit Gottes hoch

auf den Bergen entfaltet worden. Dessen sollen sich die wenigen

Aufrichtigen unserer kümmerlichen Tage getrösten.

Calvin an die Gemeinden im Delphinat:

„Bis jetzt schrieb ich nicht an Euch, geliebte Brüder, weil

ich abwartete, dass die Lage bei Euch sich besser gestalte,

gewöhnlich lassen ja die Ausgänge der Kriege sehr vieles ver-

wüstet und ungeordnet. Eine solche Wiederherstellung von

allem hoffe ich freilich nicht, die nichts zu wünschen übrig

lässt, dann brauchte ich auch nicht zu schreiben. Weil nun

mitten im Sturm ich nicht gut von Euch gehört werden konnte,

so wartete ich auf eine bessere Gelegenheit, die sich mii^ jetzt

zeigt. Ich habe aber zwei Hauptstücke, die ich Euch vorhalten

möchte. Das eine ist dies, dass Ihi' euch nicht zu sehr durch

das Exempel derjenigen leiten lasset, die überzeugt sind, sich

sehr um Gott verdient gemacht zu haben, weil sie für das Recht

'der Kirche gegen die tyrannische Anmassung nach den obrigkeit-

lichen Edikten in Verteidigung die Waffen erhoben haben.

Gefahren bestanden und den Verlust von Vermögen erduldeten.

Bis dahin haben sich einige erhoben, dass sie für sich rühmerisch

es in Anspruch nehmen, dass andere in den Besitz des Evan-

geliums getreten sind. Wenn es nun dem Hei-rn beliebte, dass

er Euch zu dem ehrenvollsten Zwecke gebraucht, so ist es nicht

recht, dass Ilu* euch in dieser Hinsicht gefallt oder die Hände

sinken lasset, gleichsam als wäre das Werk zu Ende gebracht,

sondern dass ihr vielmehr davon Mut schöpfet um so geschickter

auf dem, was noch übrig von dem langenWege ist, fortzuschreiten,

denn wenn Ihr, nachdem Ihr so gut angefangen, stehen bleiben

wolltet, so wäret Ihr um so weniger zu entschuldigen. Das

andere ist dies, dass, weil der Krieg solche Zügellosigkeit ein-

zuschleppen pflegt, dass selbst die Besten abweichen, so muss

man acht haben, dass nicht jene Überschreitungen und Unord-

nungen, denen sich viele ergeben hatten, von Euch in Zukunft

festgehalten werden. Vielmehr muss das Übel , das so anklebt,

Euch antreiben, das Heilmittel aufs eifrigste zu suchen. Das
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was so unordentlich bei Euch g-eschehen ist, muss vergessen

werden, nur dass Ihr seufzend Gott um Verzeihung- bittet und

Euch ernstlich davon abwendet. Da nun die Freiheit von Gott

gegeben ist, dass Ihr mit einigem Frieden in seinem Namen zu-

sammenkommt, um sein Wort zu hören, Euren Glauben zu

stärken, Euch in seiner Furcht durch jene Mittel kräftigt, die

er selbst seiner Gemeinde gegeben hat, so ereifert Euch um
solches Gut gesetzlich zu geniessen, damit so das Frühere aus-

geglichen werde. möchten sich doch alle in einem Geiste

zur Erkenntnis des Sohnes Gottes verbinden lassen, und da das

Reich desselben nach dem Willen des Vaters in mitten der

Feinde besteht, so ertragt es geduldig, was Ihr nur mit Trauer

hört. Auch wenn die Gottlosen als Sieger hie und da stolzieren,

so lasset es Euch nicht gereuen, dem Herrn mit steter Übergabe

und Demütigung anzuhängen. Und wenn es Euch ängstigt, dass

die himmlische Wahrheit, welche über aUe gegenwärtigen Dinge

uns das grösste Gut sein muss, so unter jenen verachtet liegt,

so gebt Euch Mühe, dass Ihr die Irrenden auf den Weg zurück-

führet. Das erreicht Ihr besonders durch Euer Vorbild, so dass

sie sich schämen müssen, dass sie sich Euch nicht anschliessen.

Namentlich wird dies die rechte Ordnung bewirken, die die

Glaubensfiiicht Eurer Verbundenheit in Christo ist, die mit ihrem

Zeugnis sie zwingen wird anzuerkennen, dass Gott unter Euch

wohnt. Ihr wisset, wie sie dies im Munde führen, dass wir

nur eine ausschweifende und zügellose Freiheit einführen wollen.

Darum muss man ihnen mit der That beweisen,

dass wir in keiner anderen Absicht das Joch des

Antichrist abgeschüttelt haben, als um nur das Joch
Christi anzunehmen. Aber die Sache erscheint ganz anders.

Denn diejenigen, die die unerträglichen Folterstrike der Ge-

wissen im Papsttum so lange ertragen, schieben nun das Evan-

gelium vor, um ohne Recht und Gesetz zu leben. So geschieht

ilinen, was der Apostel über die falschen Apostel an die Korinther

klagt: „nämhch," sagt er, „alles ertraget ihr sanftmütig, da ihr

doch gegen die väterliche Ermahnung Gottes so widerspenstig

seid-' (2. Korinth. 11, 20). Viele sind damit zufrieden, dass sich

ei3i* nich Bilieb^i benehme, wenn nur das Wort Gottes öflfent-
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lieh gepredigt wird. Als ob die Disziplin in der Kirche des

Herrn verkehrt eingeführt sei , die alle zu ihrer Pflicht ermahnt.

Um ein gewöhnliches Bild zu gebrauchen, welchen Wert hätte

unser Leben und welche Kraft, wenn die Seele so dem Körper

innewohnte, dass die Nerven fehlten oder ihren Dienst nicht thäten.

Ist das Gehör des Wortes die Seele der Kirche, so

sind die Nerven passend die Ordnung und gesetzliche

Verwaltung, um den Körper in gutem Stande zu er-

halten. Daran denkt der [Apostel: Gott ist nicht der Urheber

der Unordnung, sondern des Friedens. (1. Korinth. 34, 33). Eines

muss völlig ausreichen, dass wir nicht zum Bösen auseinander

fluten, eines, sage ich, weil wir den Namen einer reformierten

Kii'che tragen. Wenn jemand dies fürchtet, dass unter dem

Titel eines geistlichen Regimentes ein gewisser Schein der Herr-

schaft auftrete, oder die Pastoren sich mehr als erlaubt ist bei-

legen und ihre Gewalt missbrauchen, so ist es Eure Aufgabe

das abzuwenden und jene Massigimg in Ernten Bestimmimgen

zu gebrauchen, dass niemand in seinem Berufe beschränkt wird,

noch die gesetzlichen Grenzen überschritten werden. Eben die-

jenigen, die anderen im Eegimente vorstehen, sollen mit

strengeren Banden der Disziplin umschlossen sein, als die aus

mitten der Gemeinde.

Das ist es hauptsächlich, was ich allem von Euch durch

den Herrn erstrebe, wie Ihi^ auch selbst den Wunsch habt, dem

Schutz des himmlischen Vaters anzugehören und die den Schafen

natürliche Folgsamkeit zu beweisen, dass Ihr folgsam das an-

nehmt, was jener selbst vorschreibt und dies zu Eurem eigenen

Heile und dann, dass der Mund der Gottlosen verstopft werde,

damit nicht von diesen um Euretwillen sein Name gelästert

werde. Der Herr und der Vater der Barmherzigkeit umfasse

Euch mit seinem Schutze, regiere Euch mit seinem Geiste und

mache Euch reich an allen Gütern. Den 31. Juli."

In diesem Briefe haben wir wieder das ganze Lebensprogramm

Calvms.

Überall bildeten sich in Frankreich oft ganz kleine

reformierte Gemeinden, zuweilen unter dem Schutze tapferer

Frauen, wie uns eine solche in der Gemahlin von Antoine de

Zahn, Calvin. 10
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Chaumont Jeanne d'Assj'^ de^Cantelon nahetritt. Sie schi^eibt an

Calvin nnd Beza, dass ihre kleine Gemeinde, die unser gutei-

Gott und Vater bei ihr gesammelt habe, auch erhalten und be-

wahrt werde in den grössten Unruhen und gegen die Wut der

wildesten Feinde seines Wortes. Sie verhandelt über einen an-

geklagten Pastor. Man möge ihr die Beweismittel gegen den-

selben schicken, er wolle sich dem Konsistorium von Montauban

unterwerfen. „Es betrifft das auch mein Haus, wo ich durchaus

nicht irgend eine skandalöse Sache dulden will, und ich habe an

dem betreffenden Pastor Prevost nur Gutes gesehen und was

dem Gesetz unseres Gottes entsprach,"

Morellanus (Franc de Morel, Sr. de Calonges) war Hof-

prediger am Hofe der Herzogin von Ferrara und hat in einem

ausfüln^lichen Briefe an Calvin über die vielen Nöte am Hofe

und über den Widerstand, die seine Bestrafung der Unsitten

hervorrief, berichtet: ein rechtes Bild eines leichtfertigen Hofes

und eines eifrigen Predigers. Calvins Antwort werde ihm wie

ein Orakel sein. „0 die elende Lage der Hofprediger, die den

zügellosen Geistern das verhassteste sind, denn sie haben sich dem

Ehrgeiz, dem Geiz, der Verschwendung, der Begierde völlig

ergeben."

Zu den schmerzlichen Erfahrungen Calvins gehörte es auch,

wenn von ihm empfohlene Pastoren sich nicht bewährten. Von

einem solchen wii'd ein widerliches Bild in einem Briefe einer

Waldenser- Gemeinde in Pravigleum entworfen, der auf der

Kanzel bald alles zum Lachen brachte, bald alles mit Lästerungen

überschüttete und selbst die Fürsten nicht schonte, denen er

einen Beinamen anhing. Es kam zu den grössten Tumulten.

An die Gläubigen von Chambeiy sclu'eibt er in gewohnter

Weise

:

„Haben die Wachenden es notwendig, sich unablässig zu

üben, um wie vielmehr die, die erst einen Anfang gemacht haben.

Man muss in diesem heiligen Werke fortschreiten und sich vor-

bereiten, viele Kämpfe auszustehen, es ist leicht guten Mut zu

haben, wenn man in Ruhe ist und fern von den Schlägen.

Kommt es zur Probe , so entzieht sich der grösste Teil. . Man
kann keinen Turm bauen ohne Grund, sondern muss einen guten
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Vorrat von Kraft und Beharrung sammeln, um alle Schwierig-

keiten zu übersteigen, mit welchen die Gehülfen des Teufels

Euch überhäufen werden. Eure Schwäche muss Euch anreizen,

Gott zu bitten, dass es ihm gefalle. Euch durch seinen Geist zu

stärken. Die Hauptsache ist. Euch von allem Götzendienst und

Befleckungen zu trennen und dann Euch ohne grossen Lärm
und Aufsehen in Gemeinschaften zu versammeln, um Gott anzu-

rufen und durch sein Wort belehrt zu sein. Je mehr Ihr in der

Furcht Gottes wandelt, um so mehr wird Euren Feinden der

Mund geschlossen und es wird ein guter Geruch sein, um die

Unwissenden anzuziehen. Geschieht das, so wü'd der Name
Gottes verherrlicht sein." Calvin empfiehlt darum den gesandten

Pastor. Gott hat ihm die Gnade und Fähigkeit der Belehrung

gegeben. Man solle ihn im Namen Gottes empfangen, er werde

um so mehr Gelegenheit haben, sich für ihr Heil zu bemühen.

Er kommt dann noch auf einen Franziskaner zu sprechen, der

den Reformierten wohlgesinnt sei : er solle nicht auf zwei Seiten

hinken. Müsse man auch nach dem Ausspruch des Herrn die-

jenigen, die nicht gegen uns sind, als für uns betrachten, so

müsse man sie doch zum Dienste Gottes leiten und keine Ver-

kehrtheit billigen, wie es zu Jeremias heisst: sei nicht wie sie,

sondern sie sollen sein wie du. Ist eine gute Wurzel in ihm,

so kann er mehr gewinnen als zwischen zwei Wassern zu hängen

und ihr habt euch zu keiner Abart zu neigen, die mit dem

lauteren Bekenntnis der Christenheit streitet.

Es zeigen sich hier wieder die drei Forderungen Calvins:

Wachstum in der Erkenntnis und in der Beharrung, gemeinsame

Versammlungen, um Gott anzurufen und sein Woit zu hören,

Wandel ohne Anstoss vor den Unwissenden, um diese zu

gewinnen. In bewundernswerter Klarheit und Einfachheit wird

das immer wiederholt.

Am 5. August schreiben Calvin und Beza an Coligny wegen

des Druckes des apologetischen Memoirs, indem sich die Huge-

nottenführer von der Mitschuld am Tode des Guj'se reinigen,

sprechen em mildes Urteil über den Kardinal von Chatillon aus,

den Odet von Coligny, der anfänglich seine kirchliche Würde

niedergelegt hatte, dann aber, als er feierlich abgesetzt wm-de
]0'-^
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und vor die Inquisition gerufen, die Kardinals -Insignien wieder

angenommen hatte, um seine Verachtung gegen die Macht des

Papstes zu beweisen. Er erschien in diesem Kostüm bei Hofe

und vermählte sich sogar in demselben mit Elisabeth de Hauteville.

Calvin wollte ihn weder freisprechen noch verteidigen, doch

bemühte er sich in Weisheit den Eifer derer zu dämpfen, die

daran Anstoss nahmen. Man solle doch dem Kardinal die ver-

diente Achtung lassen. Calvin und Beza sprechen ihre Freude

aus, dass Coligny an den Hof gehen wolle. „Ihr Angesicht

wird Ihre Feinde erschrecken." Um diese Zeit war Calvin auch

lebhaft interessiert für das Gesuch der reformierten Pastoren in

Frankreich an die Krone, jährlich eine allgemeine Synode zu

halten. Diese sei das einzige Mittel, um die vielen Übelstände

zu beseitigen. So allein können die Kirchen in guter Eintracht

und Union erhalten, kann alle Verwogenheit und Anmassung

unterdrückt, die Aussaat vieler falscher Lehren, die Ausbreitung

der Sekten verhindert und vorgesehen werden, dass jeder friedlich

in seinem Berufe lebe. Man wolle damit nicht in die Rechte

des Königs greifen, aber die Synoden würden eine bedeutende

Hilfe für die Obrigkeit sein, um unsere Laster zu censmieren

und zu verbessern. Ein königlicher Offizier könne den Verhand-

lungen beiwohnen, damit er erkenne, dass die Synode sich nicht

mit fremden Dingen beschäftige. Thäte man dies, so würden

die Antragsteller sich um so mehr verpflichtet fühlen für das

Glück des königlichen Standes zu bitten, die ergebensten Unter-

thanen und Diener zu sein und auch die Ihren dazu anzuleiten.

Wir haben hier das grosse Programm von der Bedeutung [d&r

Nationalsynoden, die nachher eine so wichtige Eolle im Leben

der französischen reformierten Kii-che gespielt haben. Es ist ver-

bunden mit der x4.utorität des Königs, wird erbeten von der

Macht der Krone und steht unter deren Aufsicht; die Synode

ist der grosse Regulator des ganzen kirchlichen Lebens, ohne

den dasselbe, wenn auch nicht stille steht, doch sehr verhindert

ist. Elin Schreiben von Calvin und Beza an Viret, der in Lyon

mit grossem Erfolg arbeitete, behandelt die Frage. „Diejenigen,

die unsere Gemeinden zerstreuen wollen, wünschen nichts mehr

als die Synode zu verhindern. Sie hoffen, dass mit dem Auf-
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hören der Konvente unsere Besen aufgelöst seien, alles aus-

einandergeht und die gottlosen und frechen Menschen sich in

Zügellosigkeit stürzen. Mit solchem Kunstgriff wii'd die Religion

härter bekämpft, als wenn die Feinde offen wüten. Man muss

alles dagegen versuchen. Auch darf die Synode nicht eher ge-

halten werden, als bis die königliche Erlaubnis eingetroffen ist.

Man hat darum demütig zu bitten nach der Formel, die wir

Euch zu beliebigem Gebrauch senden.

Die Grausamkeit der Hofleute wird doch zui^ückgehalten

werden, wenn sie Eure Bescheidenheit und die Willigkeit zum

Gehorsam sehen. Wir werden Euch unsern Beistand leisten,

soviel wir können." Die beiden Männer schlagen dann vor, da

der Synode eine unendliche Arbeit bevorstehe, eine Deputation

nach Genf zu senden, die dort alles bespreche und emem grösseren

Verfall der Kirche entgegenwirke. Von den einzelnen Gemeinden

sollten kurze Berichte 'mitgebracht werden, die Heimgekehrten

hätten dann über die Verhandlungen zu berichten, geschehe das

im Gebiet des Königs, würde es verleumdet werden.

Bezeichnend in diesem Schreiben ist die Bemerkung Calvins,

dass die Religion mehr durch die Aufliebung kirchlicher Ord-

nung und Zucht angefochten wurde denn durch offenen Krieg.

Er, der grosse Organisator, sah alles gerettet, wenn die Kirche

in geschlossener heiliger Ordnung dem Feinde entgegen ging,

dann war sie eine Phalanx, die man nicht bezwingen konnte

und die auch im grössten Martyrium triumphieren werde. Die

Eingabe der fi^anzösischen Pastoren ist wesentlich auf Calvins

Vorlage zmiickzuführen, der immer, so weit es nur ging, mit

der königlichen Macht das kiixhliche Leben ordnen wollte.

An Madame de Coligny schreibt er am 5. August:

„An Madame LadmiraUe. Madame, dass mein Brief Ihnen

geschickt wurde, ohne den Namen darauf gesetzt zu haben, ge-

schah nicht aus Thorheit oder Gleichgiltigkeit, sondern durch die

allzu grosse Eile von Herrn de Beze, der ihn bei meinem Krank-

sein von mir nahm und ohne zu beachten, ob er Namen oder

Datum habe , schloss er ihn und legte ihn ins Paket. Aber es

genügt, dass Sie erraten haben, von wem er kam, denn meine

Hand hat ilm nicht verschönert. Ein anderes Mal werde ich
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besser acht geben. Übrigens, Madame, danke ich Gott dafür,

dass er Ihnen von einem Übel Genesung geschenkt hat, das man

als ein tödliches fürchten musste. Doch habe ich keineswegs

um diese besondere Gefahr gesorgt. Ich verliere Sie niemals

aus dem Gedächtnis und das mit gutem Grunde, denn sowohl

Monseigneur der Admiial als Sie sind allen wahren Dienern

Gottes empfohlen, in deren Zahl ich einen Platz zu hoffen habe,

obwohl ich ganz unwürdig bin.

Sie wissen, Madame, wie wir uns sowohl die Züchtigungen

zum Kutzen machen müssen, die wir von der Hand unseres

guten Vaters empfangen, als auch die Hilfe, die er uns in ge-

legener Zeit bereitet. Es ist gewdss, dass alle Krankheiten uns

nicht nur demütigen müssen, indem sie uns unsere Zerbrech-

lichkeit vor Augen stellen, sondern uns auch in uns selbst ein-

fülu^en, damit wir in Erkenntnis unserer Armut unsere ganze

Zuflucht zu seiner Barmherzigkeit nehmen. Sie dienen uns auch

als Medizin, um uns von den Begierden dieser Welt zu reinigen

und das an ufts abzuschneiden, was überflüssig ist, und da sie

uns Boten des Todes sind, so lernen wir den Fuss zu erheben,

um überzusiedeln, wenn es Gott gefallen wird. Giebt er uns

seine Güte zu kosten, wenn er uns immer wieder von der Krank-

heit erlöst, so ist es Ihnen auch ebenso nützlich, die Gefahi' zu

erkennen, in der Sie stehen und von dei" er Sie befreit hat.

Übrigens schliessen Sie mit dem h. Paulus: wenn wir aus so

\ielen Toten dmxh seine Hand gerissen sind, dass er auch in

Zukmift uns herausreissen wird. Und nun fassen Sie um so mehr

Mut, sich seinem Dienst zu widmen, denn sie können leicht ein-

sehen, dass es dieser ist, für den er Sie erhalten hat. Ich bin

sehr froh, dass Monseigneur der Admiral sich entschlossen hat,

an den Hof bei der ersten Gelegenheit zu gehen, die sich bieten

mrd. Ich hoffe, dass diese Reise viel nützen wird nach ver-

schiedenen Richtungen, wie wir denn Gott um Gelingen bitten.

Madame, indem ich mich demütig Ihrem Wohlwollen empfehle,

bitte ich unseren Gott und Vater, Sie immer in Schutz zu

nehmen, sie mit seinen geistlichen Gaben zu bereichern, Sie

immer so zu führen, dass sein Name an Ihnen verherrlicht sei."
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An die Gräfin von Senigiian Franqoise d'Ambois schreibt

Calvin am 28. August:

„Madame, wenn ich Ihnen bis heute nicht geschrieben habe,

so lag der Fehler nicht an meiner Ergebenheit Ihnen zu Dienste

zu sein, auch nicht, dass ich sie nicht im Gedächtnis vor Gott

behalten hätte, wozu ich verpflichtet bin. Ich stand von der

Sache ab, weil Briefe Ihnen nicht viel nützen konnten, besonders

da auch mein Bruder, der Herr de Beze, für uns beide em Ge-

nügendes that. Zuletzt fürchtete ich, meine Pflicht zu ver-

säumen und so woUte ich nicht länger zögern. Nun, Madame,

ich danke Gott zuerst wegen der Tapferkeit, die er Ihnen ge-

geben hat, so dass Sie in keinem Stücke von den Unruhen in

Frankreich erschüttert sind, sondern in Ihrer Beharrung be-

wiesen haben, dass Ihr Glaube gut gegründet sei, eine lebendige

Wurzel habe und unbeweglich bleiben werde.

Nötig ist es auch für die Zukunft Mut zu behalten, denn

wenn auch nicht mehr so rohe Angrifte kommen sollten, wie

wir sie gesehen haben, so hat der Teufel doch viele Mittel, um
die Kinder Gottes von dem guten Wege abzulenken; von allen

Seiten umgeben sie schlechte Vorbilder, die vielfach leichtfertig,

zuweilen ganz profan sind.

Emige werden gleichgiltig , andere zagliaft, andere über-

geben sich einem zuchtlosen Leben. Kurz alles ist voll von

Ärgernissen. Um so mehr haben Sie Sorge zu tragen, Madame,

auf sich zu achten und stark zu sein, besonders da Sie Avie ein

Spiegel sind, um diejenigen auf gutem Wege zu leiten, die sich

anschliessen. Doch w^as ich im Auge habe, so übt Sie Gott,

um in völliger Geduld Ihr Leben in seine Hände zu legen,

namenthch wo Sie so schwach sind und von vielen Krankheiten

heimgesucht, wovon ich auch mein Teil habe und bin in der-

selben Schule. Wie dem auch Sei, es genügt uns, dass

wir bei unserer Aufzehrung erhalten sind durch die

Kraft des Geistes Gottes. Und zuletzt, wenn diese ver-

gängliche Hütte in Verfall kommt, so wissen wir, dass wü' im

kurzen durch eine gute Wendung für immer hergestellt werden.

Giebt es für uns in dieser Welt keine Ruhe und Zufriedenheit,

so erkennen wir um so besser, welchen AVert das Evangelium
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hat. Madame, ich empfehle mich demütig- Ilirem Wohlwollen

und bitte unseren g-uten Gott. Sie durch seine Macht stark zu

machen, Sie in semen Schutz zu nehmen und Sie in allem Guten

und in allem Heil wachsen zu lassen."

An den Parlamentsrat Loines in Paris schreibt er am
5. November:

„Die grösste Tapferkeit besteht darin, einfach dahin zu

gehen, wohm Gott Sie ruft. Er hat Sie zum Kampf berufen.

Es ist merkwürdig, dass der Teufel so vortrefiliche Eiferer als

Gehilfen hat, die kein Mittel scheuen, um alle Sitze des Rechtes

einzunehmen, indem sie wohl wissen, dass das Mittel ist, um
die Kiixhe Gottes zu unterdrücken, während diejenigen, die dem

Übel widerstehen müssten, den Platz verlassen. Das ist das

Gegenteil von dem, was der h. Paulus vorschreibt: die Ge-

legenheit denen zu nehmen, die sie suchen. Man muss vielmehr

sich bemühen, die Plätze leer zu machen, um dorthin Leute zu

bringen, die zur guten Partei gehören. Ein Dutzend guter

Leute müssen denen ein Herz in den Leib geben, die nicht

Fleisch und nicht Fisch smd und das sind mehr als sechzig."

Wii sehen, der Briefverkehr Calvins mit den Franzosen

wendet sich allerlei Volk zu, das ihm gleicherweise am Herzen

liegt : an Hohe und Niedrige , an Anfänger und Vollendete. Er
treibt sie alle.

Der zweite Teil unserer Ai-beit wird die letzten fünf

Monate der Lebenszeit Calvins im Jahre 1564 umfassen. Was
er so vielen gewünscht hat, dass an ihnen der Name Gottes im

Leben und im Sterben verherrlicht sei, hat er selbst an sich

erfahren. Er ist, obwohl körperlich verzehrt, doch als ein Fürst

und Prophet in mitten einer Gemeinde gestorben, die die ganze

gebildete Welt umfasste und die davon erfüllt war, dass nach

den Propheten und Aposteln und nach Martin Luther das Wort
Gottes aufs neue mit seltener Klarheit, Tiefe und Herrlichkeit

in Johannes Calvin aufgetaucht war. Dieu lui avait imprime

un charactere d'une si grande majeste. Registres June 8. 1564.



Zweite Abteilung.

Das Jahr 1564.





KAPITEL I.

Die litterarische Thätigkeit Calvins.

In dem Todesjahr Calvins erschien die dreizehnte Aus-

gabe der französischen Institiitio in der Druckerei von Thomas

Courteau. Die Vignette zeigt einen Mann, der pflanzt, und einen

Mann der begiesst, zwischen beiden ein Baum, der sich gen

Himmel erhebt und man liest in einer Wolke Jehova. Die
' Strassburger wissen nicht, ob die Ausgabe noch vor dem Tode

Calvins geschehen ist. Selbst hat Calvin noch die Übersetzung

der Genesis revidiert, den grössten Teil der französischen An-

merkungen zum Neuen Testament verbessert und den lateinischen

Kommentar zu vier letzten Büchern Moses ins Französische

übersetzt: eine grosse Arbeit, nicht ohne Verbesserung mancher

Erklärung in der lateinischen Ausgabe. Der Druck geschah bei

Frangois Estiene.

Seine letzte Arbeit war die Erklärung des Josua, die er

im Sterben vollendete und die Beza mit einer kurzen Geschichte

des Lebens und Sterbens Calvins herausgab. Sie erschien auch

in französischer Übersetzung. Die Erklärung trug die Inschrift

:

er hat sie kurz vor dem Tode vollendet. Gedruckt bei Fran-

ciscus Perrin. Neue Auflagen erlebten auch die Erklärungen

der Psalmen und der Apostelgeschichte.

Aus der Vorrede zu dem Buch Josua, das als ein grosses

Abschiedswort Calvins zu fassen ist, habe ich in meinen Ernsten

Blicken in den Wahn der modernen Kritik des A. T. mitgeteilt.

Er spricht es hier noch einmal aus: was uns als die Hauptsache



— 156 —
feststellt, ist, dass die Lehre, die hier zusammengefasst wird, von

dem heiligen Geiste zu unserem Nutzen diktiert ist.

So der Reformator und nun vergleiche man, was unsere

moderne Kritik aus dem Buch Josua gemacht hat.

Bei der feierlichen Versammlung, die Josua im 23. Kapitel

hält, wird man an die Abschiedsreden Calvins erinnert: auch er

schied so inmitten seines Volkes, das er zur Euhe gebracht

hatte, zurückblickend auf ein heiliges Werk, das Gott durch ihn

vollbracht hatte. Merkwürdig, dass gerade bei dem Abschiede

Josuas die Feder des mit Luther grössten Exegeten aller Zeiten

ruhen musste.

Werfen wir einen Blick in diese letzten Blätter Calvins,

deren Worte schon mit halbgebrochener Stimme diktiert wurden.

Hier wird die feierliche Beschwörung erzählt, die Josua in

der Todesstunde vollzog, um den reinen Dienst Gottes für die

Zukunft zu bewahren. Die fromme Sorge Josuas wird allen

Vorstehern als Vorbild gesetzt. Denn wie der Hausvater nicht

sorgsam handelt, wenn er für seine Kinder nur bis ans Ende

des Lebens bedacht ist, er muss vielmehr seine Sorge weiter

ausdehnen und auch nach seinem Tode, so weit er es kann, zu

nützen bemüht sein, so müssen auch gute Magistrate und Obrig-

keiten dafür sorgen, dass der von ihnen errichtete Wohlstand

für lange Zeit beki^äftigt und weitergeführt werde. Darum

schreibt Petrus, dass er sich Mühe geben wolle, dass bei

seinem Abschiede aus der Welt sich die Kirche doch an seine

Ermahnungen erinnere und davon Nutzen ziehe (2. Petr. 1, 15).

Josua ermahnt das Volk zu festem Vertrauen auf die treue

und unermüdliche Gnade Gottes. Denn da sie erfahren hätten,

dass Gott in allem wahrhaftig sei, so bliebe für die Zukunft

kein Zweifel, dass sie nicht auf gleiche Erfolge in der Besiegung

und Verachtung der Feinde hoffen dürften. Will man

Gott finden, so muss man ihn aufrichtig suchen und wollen wir

von ihm berücksichtigt werden, so müssen wir ihm nicht den

Rücken zukehren. Der wahre Gehorsam besteht darin, dass

wir weder zur Rechten noch zur Linken abweichen.

Überall wären sie von den Stricken des Satans umgeben und

wie gross sei ihre Neigung zum Aberglauben, oder -sdelmehr ihre
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sich überstiü'zende Begierde. Der niinmt Gott seine Ehi-e,

der auch nur das Geringste, was ihm gebührt, zu den Götzen

bringt. — — Aus der Liebe Gottes entspringt alle wahre Folg-

samkeit, denn wenn wir ihn freiwillig und gerne verehren, so

richten wir vergeblich unsere Sitten nur nach der äusseren Form
des Gesetzes ein. — Der menschliche Geist ist voll Zügellosig-

keit, sich auf verkehrten Gottesdienst zu werfen.

Da allen gesetzt ist eüimal zu sterben, so redet Josua

von dem Weggange, der den Menschen bestimmt ist, denn auch

er ist sterbhch geboren. Das sagt er aber dem Volke zum

Tröste, damit es nicht durch unmässige Tramigkeit in seiner

Verwaistheit sich quäle, da er ihnen genommen war. Es ist

kein Zweifel, er hat eine heisse Sehnsucht nach sich zurück-

gelassen, da das Volk, beraubt des Hauptes, nur ein verstüm-

melter Stumpf war. Darum ermahnt er, da sein Lebenslauf am
Ziele der Bahn angekommen, man solle nicht verlangen, dass

es ihm anders gehe als dem ganzen menschlichen Gesclilechte.

ilbrigens will er nicht sagen, dass alle auf ganz gleiche Weise

sterben, da der unvergängliche Samen der himmlischen Lehre

die Frommen von den Ungläubigen scheidet , dass sie nicht mit

ihnen untergehen, er berührt hier nur was gemeinsam ist, näm-

lich, dass man nach vollendetem Lauf aus der Welt scheidet.

Die Summe seiner Rede fasst sich dahin, dass sich Gott durch

die Erfüllung seiner Wohlthaten und Verheissungen als walu--

haftig bewiesen habe, und dass darum auch seuie Drohungen

nicht leer und nichtig sein würden, dass er nicht mit ihrem

völligen Untergang die Entweihung seines Kultus bestrafen

werde.

In Kap. 2i haben wir die grosse Theodice aus dem Munde

Josuas. Es ist ergreifend, dass der .Genfer Lehrmeister damit

seine grosse Bibelerklärung beschliessen musste. Josua nimmt

den Ausgang von der gnädigen Erwählung Gottes, durch welche

Gott dem Volke so zuvorkam, dass sie sich auch nicht des ge-

ringsten Vorzuges oder Verdienstes rühmen konnten.

Gott habe sich dasselbe mit einem engeren Bande ver-

bunden und da sie den Übrigen gleich seien, so habe er sie nur

aus reinem Wohlgefallen als sein Erbe angenommen. Abraham
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in Abgötterei versunken, ist gleichsam aus der Hölle gerissen.

Dies nur durch das gnädige Erbarmen Gottes. Er zeichnete

sich nicht durch eigene Tugend aus, denn die würde die Gnade

verdunkeln, sondern seine Nachkommen sollen anerkennen, dass

er verdorben war und so aus dem Tode ins Leben erweckt.

Auch in die Familie Sems war der Götzendienst gedrungen, wo
doch die reinere Religion bleiben sollte. Die freie Gnade er-

wählte aus der zahlreichen Nachkommenschaft Abrahams nur

einen als gesetzlichen Erben. Isaak und -Jakob sind lediglich

durch Gottes freies Wohlgefallen bevorzugt. Calvin sieht hier

noch einmal auf seinen eigenen Lebensweg und auf seine Grund-

lehre zurück: es ist durchaus ein freies Erbarmen, das ihn be-

vorzugt hat und das er auch verherrlicht hat. Meisterhaft

behandelt dann noch Calvin die Schwierigkeiten, die in V. L5

bis 19 liegen.

Wenn Josua sagt, dass der Stein die Worte des Herrn gehört

habe, so redet er bildlich, doch nicht verkehrt, er will die Kraft

und Stärke des Wortes Gottes ausdrücken, dass, wenn die Menschen

taub sind, in allen Elementen ihre Verdammung wiederhallen

lässt. Noch einmal preist Calvin die Macht des Wortes Gottes,

die er unter ungezählten Schriftgelehrten am gewaltigsten

erfalu-en hatte. Die Ehre des Begräbnisses ist ein Zeichen der

Verehrung, die der Frömmigkeit des Volkes gemäss war. Beide

haben freilich nicht tiefe Wurzeln. Daher das Lob, mit dem

Josua nach seinem Tode bezeichnet wird, dass er ein Knecht
Gottes heisst. Womit er den Elenden alle Entschuldigung

nimmt, die das wunderbare Werk Gottes in ihm bald nachher

verachteten.

Es ist darum nicht aulfallend, dass auch heute, wo Gott

einige aus seinen Knechten mit herrlichen und schönen Gaben

ausgerüstet hat und ihre Autorität die Ordnung und den Stand

der Kirche schützt und eihält, nach ihrem Tode sogleich eine

traurige Verwirrung entsteht und die verborgene Gottlosigkeit

die Zügerschiessen lässt. Calvin hat doch noch vor seinem Tode

die Freude gehabt, dass sem Werk einen überaus tüchtigen

Nachfolger erhielt und dass es mit wachsendem Segen bis an

das 18. Jahrhundert heran in Genf bestand, ja dass noch heute
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viele von den Gedanken Calvins leben, selbst das Deutsche Reich

kann auf ihn zurückgeführt werden, da der Grosse Kurfürst

und Friedrich Wilhelm I. von den Gedanken der calvinistischen

Oranier bestimmt waren.

Der grosse Mann, der ein Nachglanz der alten Propheten

und Führer Israels war und der in seiner ganzen Geschichte

beweist, dass Gottes Wort ewig ist und in allen Zeiten noch

wahrhaftige Diener Gottes erwecken kann, hat seine Feder mit

den Worten niedergelegt: Was das Begräbnis betrifft, so muss

man im allgemeinen festhalten, dass darum so oft seiner in der

Schrift erwähnt mrd, quia symbolum fuit resurrectionis futurae,

weil es ein Unterpfand der zukünftigen Auferstehung ist.

Mit dem Blick auf die Auferstehung tritt Calvin von seiner

bewundernswerten Ai^beit an der Scliiift, dem Diktat des h. Geistes,

zurück. So war auch seine teure Frau gestorben, denn sie rief

im Tode aus: glorieuse resurrection

!

KAPITEL II.

Der briefliche Verkehr mit den Freunden.

Calvin konnte in seinem letzten Lebensjahre mit Jesaias

sagen: Wer hat mü^ diese gezeuget? Siehe, ich war einsam

gelassen, wo waren denn diese? Es ist ein grosser Kreis, in

dem seine Stimme gilt und mit dem er in brieflichem Verkehr

steht. Eine merkwürdige Erscheinung. Eine Lehre souverän

und rücksichtslos wie sie nie die Welt gesehen hatte, ganz tiefe

Demütigung des verlorenen Menschen, an dem alles nur zum

Bösen geneigt ist, ganz alleinige Verherrlichung Gottes, von

dessen reiner Gnade wir abhängen, die über das Menschen-

gesclilecht gebietet wie sie will, hat grosse Kirchen weit und

breit sich unterworfen. Es war nichts vorhanden, was den

Menschen anzog, alles was ihn abstiess und doch rückte diese

geschlossene gewaltige Macht vorwärts. Die Theologie hat in
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der Zukunft sie gebrochen, gemildert und ganz verloren, schwache

Versuche und Spielereien an ihre Stelle gesetzt, sie hat den Mut
gehabt, Calvin eines tiefen und verhängnisvollen Irrtums anzu-

klagen, aber sie hat nie wieder auch nur eine Spui' von dieser

die Welt überwindenden Herrlichkeit besessen. Von den refor-

matorischen Höhen gesunken, ist sie die Sklavin der wechseln-

den Ansichten der Menschen geworden. Calvin wurde beim

Beginn des Jahres 1564 von einem Schüler Claudius Coiu'tays

begrüsst, an den er am Schluss des vergangenen Jahres noch

geschrieben hatte. Er war in Parentuise in Savoyen und von

dort nach Montier gerufen worden, wo er nach der Predigt ein

Presbyterium bildete. Es seien dort viele edle Gläubige, die

nicht nur um Cliiisti willen das Irdische verachten, sondern auch

freiwillig ihre Leiber dem Tode überliefern wollen und sich für

den angefieindeten Staat verpflichten. „Die ganze Gemeinde,

die durch Gottes Wort wächst, grüsst dich drei-, viermal aufs

bescheidenste."

Bullinger'hat am 6. Januar geschrieben und seine Wünsche
ausgesprochen, dass der Herr Jesus Calvin und sein Haus segnen

möge und ihm ein glückliches Jahr schenken, ja lange ihn noch

wohl erhalten. Er spricht seinen Dank aus, dass CaMn krank

und von Geschäften erdrückt, ihm doch über alles sclu-eibe.

Der Herr möge es ihm vergelten, ihn vom Bösen bewahren und

mit seinem Segen beglücken. Er lehnt em Gesuch von Calvin

ab, es betraf den Bund mit Frankreich, obwohl er für Calvin

und die Gemeinden in Frankreich sein Leben geben wollte. An
Beza schreibt er gleichzeitig, er lässt sich des weiteren aus über

den nach Rhätieu geflohenen Ochinus und vergleicht drei Römische

mit den Fröschen in der Offenbarung. Möchte der König sie

doch verbunden an die Bäume hängen, so würden mitten im

AVinter die Bäume schön bleiben. Ochinus habe mit dem Kardinal

von Lothi^ingen ein Gespräch gehabt und ihm die Anführung

von 24 Irrtümern bei den Evangelischen verheissen, der Kardinal

habe erwidert, vier wären genug und hätte sich abgewandt.

Das Konzil in Trident habe am 11. November seine achte

Sitzung unter Pius IV. gehalten, mit schmutzigen Besclilüssen

über die Ehe ; die Fluchworte des Lothringers habe das Konzil
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beklasclit. Am 3. Dezember sei es geschlossen. Aut dem Index
der römischen Kirche ständen die Namen Zwingli, Ökolampad,
Luther, Calvin, Beza, Bullinger etc. An die Herzogin von

Ferrara schreibt Calvin am 8. Januar. Er übersendet den Brief

durch einen seiner treusten Freimde, dem man bis aufs Pünkt-

chen vertrauen könnte. Die Herzogin hatte Paris und den Hof
verlassen und obwohl Calvin ihren dortigen Aufenthalt als einen

Trost füi^ die armen Gemeinden beti-achtet, kann er ihr doch

die Euhe nicht missgönnen. Er legt ihr nun das Heil ihrer

Unterthanen ans Herz, wenn sie dabei auch wenig Frucht sehe.

Sie solle nicht ablassen Gutes zu thun. Ihr Haus solle als ein

Spiegel ein gutes Vorbild denen geben, die sich noch etwas be-

lehi'en Hessen und die beschämen, die sich verhärteten. Die
Polizei und das Konsistorium der Kirche sollten die Sitten und
Laster überwachen. Man müsse den Hals beugen, um das Joch

des Sohnes Gottes auf sich zu nehmen. Ohne diese Zucht ende

alles in emer schrecklichen Verwirrung. Das Evangelium werde
dann leichtsinnig. Jeder gebe seinen Leidenschaiten Freiheit.

„Es ist merkwürdig, dass diejenigen, die sich freiwillig der

Tyrannei des Papstes unterv\'arfen, nicht leiden wollen, dass

Jesus Christus über sie liebevoll zu ihrem Heile herrsche.

Aber der Teufel benutzt dies Kunststück, um der Wahrheit
Gottes Schmach zu bereiten, die reine Eeligion germg zu

schätzen und den heiligen Namen unseres Erlösers zu lästern.

Eine reformierte Kirche erfordert Leute, die eine
Aufsicht führen zur Überwachung des Lebens eines

jeden einzelnen. Und damit sich niemand beklage, dass er

sich vor den Ältesten verantworten müsse, müssen diese mit

besonderer Auswahl von der Gemeinde erwählt sein." Er macht

die Herzogm weiter darauf aufmerksam, dass der Teufel durch

Verleumdungen die Diener des Evangeliums verächtlich mache,

vor solcher List müsse man sich besonders hüten. Der Teufel

will uns von den Dienern Gottes entfernen: Gott will aber in

diesen Dienern anerkannt sein. „Verändern Sie nicht, Madame,

den Stand der Kirche, welche der Sohn Gottes durch sein Blut

geweiht hat. Er ist es, vor dem sich jedes Knie beugen soll."

Ernste Ermahnungen folgen, den Hof von allen Befleckungen
Zahn, Calvin. H
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zu reinigen. Er müsse sich wie alle Übrigen der Zucht des

Konsistoriums unterwerfen. Er übersendet ihr dennoch in seiner

feinen Liebenswürdigkeit ein seltenes Goldstück, das durch

seine Neuheit wertvoll sei und bittet dafür um Entschuldigung:

es sei ein schönes Neujahrsgeschenk.

Es war ein goldener Thaler, den König Ludwig XIL, Vater

der Herzogin, hatte schlagen lassen in der Zeit seiner Händel

mit dem Papst Julius U. mit der Inschrift : Ich will den Namen

Babels verderben. Eine passende und ermunternde Gabe an die

Königstochter.

Beza schreibt an Bullinger am 10. Januar über die Errettung,

die Genf aus den Plänen Savoyens erfahren habe. „AVunderbar

hat uns der Herr beft-eit, der für uns wachte. Das Unwürdige

dabei ist, dass niemand es vorher glauben wollte, dass wir in

der äussersten Gefahr schwebten und noch schweben, erst w^enn

wir ganz verloren sind, wird es geschehen. Es lebt jedoch der

Herr, auf den wir auch als Tote hoffen. Durch die Gnade Gottes

schreiten wir auf unsere Weise fort und werden, wie ich hoffe,

auch zukünftig fortschreiten. Unser Calvin ringt unausgesetzt

mit seinen Krankheiten. In Frankreich hofft man, dass bald

die Höhle aller Nebel, Genf vernichtet sein wird. Wenn nicht

durch unsere Gebete Gott die furchtbaren Angriffe des Satans

bricht, so werden der Kirche Leiden bevorstehen, wie sie die-

selben niemals seit Gründung der Welt ausgestanden hat. Gebe

uns der Herr in guten und bösen Tagen Beharrung." Beza hat

hier klar vorausgeschaut, was sich so entsetzlich in der Bartho-

lomäusnacht erfüllen sollte. Diese Verfolgungen der reformierten

Kirche ragen weit hinaus über alles, was je die Kirche Christi

gelitten hat, vor allem auch was die ersten vier Jahrhunderte

litten, sie haben nur eine Parallele in der Makkabäerzeit , für

die Daniel sein Trostwort geschrieben hatte. Die Figur des

Antiochus, des Königs, der nichts füi^chtet und erhaben frech

thut was er will, kehrte in dem unglücklichen Könige wieder,

der aus dem Fenster auf seine besten Unterthanen schoss.

Warum diese extremi Satanae conatus? Weil Gott selbst mit

semem reinen Wort und heiligen Geist auf den Plan getreten

war, wie das seit der Zeit der Propheten und Apostel nie mehr
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geschehen war, und da erwachte auch die ganze List und der

ganze Bhitdurst der Hölle. Der Gegensatz rief laut den

Gegensatz.

Beza spricht dann noch über Castellio, über die neaen

Schmähungen von Balduin, diesem Verräter und Apostaten,

der bis in die letzten Tage Calvins denselben lästerte. Gualther

berichtet an Beza über die Lügen des Balduin, der mit ihm ein

Gespräch hatte. Castellio hätten die Polen ein prachtvolles

Grabdenkmal gesetzt, auch w^äre ein Epitaphium mit Spott-

worten gegen seine Feinde erschienen. „Doch machen sich die

Elephanten und die Löw^en nicht viel aus dem Stich der Fliege."

Beza erzählt am 2i. Januar an Bullinger von dem Tode zweier

Gefangenen , die bis zum Tode ihr Verbrechen bekannten ( den

Verrat an Savoyen) und fromm gestorben wären. „ Ohne

Zweifel hat uns der Herr bewahrt, denn es liegt seinem Euhnie

daran, diese Kirche, die der Teufel besonders bestürmt, sicher

und unversehrt zu erhalten. Unser Calvin kämpft zwar nach

seiner Weise den Kampf mit den Krankheiten, doch scheint er

mir etwas kräftiger geworden zu sein.

Für Castellio bin ich ein wahrer Prophet gewesen, als ich

sagte, der Herr werde in Kürze seine Lästerungen rächen, ob-

wohl ich über den Toten nicht urteilen will. Persönlich habe

er ihn nie beschimpfen wollen, dies möge Bullmger nach Basel

berichten. der unglückliche Greis, der selbst dem Teufel

nicht gefallen konnte, als er sich ihm verkaufte. Schreckliches

Gericht Gottes, möchten es doch alle beachten und dadurch

lernen!" Die Strassburger Editoren, die eigenthch mehr auf der

Seite Castellios als der Genfer stehen, denn Castellio ist ein

Kepräsentant der fortgeschrittenen modernen Theologie, machen

hier die Bemerkung, dass jene Heuchler (die Genfer) bei Castellio

die Art ihres Christentums verraten. Das ist wieder eine der

naseweisen Bemerkungen, mit denen wahrscheinlich der über-

kluge Reuss sein sonst so unvergleichliches Werk befleckt

hat. Castellio ist gegenüber den klaren Genfern nur der be-

klagenswerte verworrene Akademiker.

Der mit Arbeit und Krankheit überhäufte Calvin wurde

immer auch von Schülern geplagt, die von ihm einen Plan ihres

11*
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Studiums und ihrer pastoralen Lelirweise erbaten und die ihn

dabei mit Versen ansangen. Ein langer Brief an die Herzogin

von Ferrara fällt in diese Zeit. Pastoren hatten Guyse hai't

verurteilt und die Herzogin hatte hierfür das Vorbild von David

nicht gelten lassen wollen. Unter dem Gesetz der Strenge wäre

es erlaubt gewesen, seine Feinde zu hassen. „Diese Erklärung

zerstöre die ganze Schrift und man muss sie als eine tödliche

Pest fliehen. David hat an Güte die besten überstiegen, die

man heute finden kann. Er erklärt, dass er geweint und viele

Thränen in seinen Schoss für diejenigen geschüttet habe, die

ihm den Tod drohten, dass er für sie in Trauer gegangen sei,

ilnien Gutes für Böses vergolten habe. Er ist so gut wie man
es nur wünschen kann. Sagt er nun, dass er seine Feinde mit

tödlichem Hasse verworfen habe, so verherrlicht er sich ohne

Frage mit einem gerechten und reinen Eifer, für dessen Mass

drei Dinge notwendig sind. Zuerst, dass wir in keinem Stücke

auf uns selbst und unser Interesse Rücksicht nehmen; dass wir

Klugheit und Unterscheidungsgabe haben, um nicht im Fluge

zu urteilen, zuletzt, dass wir das richtige Mass halten und nicht

die Grenzen unseres Berufes überschreiten." Das findet man
überall in den Psalmen Calvins. „Der heilige Geist hat uns

David als Patron gegeben, um seinem Vorbild bei diesem Punkte

zu folgen. Ja es ist uns gesagt, dass er in diesem Eifer eine

Figur unseres Herrn Jesu Christi ist. Wenn wir so anmasslich

sind an Sanftmut und Güte den zu übertreffen, der die Quelle

des Erbarmens und der Barmherzigkeit ist, dann traurig für

uns. Und um allen Streit von vornherein zu beseitigen, so

genügt es, dass der h. Paulus auf alle Gläubigen das Wort an-

wendet, dass der Eifer um das Haus Gottes sie verzehren müsse.

Der Herr Jesus hält seine Jünger zurück als sie wünschten, dass

Feuer auf die fiele, die ihn nicht aufnahmen, wie Elias gethan

hatte, nicht weil sie nicht melu- unter dem Gesetz der Strenge

waren, sondern er hält ihnen vor, dass sie nicht von solcher

Empfindung wie der Prophet geleitet seien. Auch der heilige

Johannes, von dem wir nichts als Woiie der Liebe haben, lehrt

uns wohl, dass wir nicht unter dem Schatten der Liebe des

Menschen an der Pflicht erkalten müssen, die die Ehre Gottes
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und die Erhaltung- seiner Kirche erfordert. Er verbietet uns

diejenigen zu grüssen, die uns so viel sie können von der reinen

Lehre abwenden." Er vergleicht die Herzogin mit einem
Lärchenbaum, der sich abwende, wenn es zu viel von einer Seite

regnet: man hört nicht gerne auf den, der so spricht. Will er

aber die Schrift nicht fälschen, so muss er energisch werden.

Er kommt dann weiter auf das grosse Äi^gernis, das der Krieg

gebracht habe, und dass die gute Sache so schlecht geleitet sei.

Aber Guyse könnte am wenigsten dabei geschont werden.

Calvin habe oft Gott gebeten, ihm gnädig zu sein, aber auch

seine Hand auf ihn zu legen, um die Kirche von ihm zu befi-eien,

wenn er ihn nicht bekehren wolle. Er allein habe, das könne

er versichern, vor dem Kriege mit seuier Ermahnung thatkräftige

Männer abgehalten, dass sie sich keine Mühe geben, ihn von

der AVeit auszurotten.

„Doch ihn zu verdammen, so weit muss man nicht gehen,

wenn nicht ein gewisses und untrügliches Zeichen seiner Ver-

werfung vorliegt. Da muss man sich sehi' vor Voreingenommenheit

und Verwegenheit hüten. Es giebt nur einen Eichter, vor

dessen Stuhl wir uns zu verantworten haben. Ein anderer

Punkt wäre noch übertriebener: den König von Navarra ins

Paradies zu setzen und den Herrn von Guyse in die Hölle.

Vergleicht man sie miteinander, so ist der erste ein Apostat, der

andere war immer ein offener Feind der Wahrheit des Evange-

liums. Man muss hier viel gemässigter und nüchterner sein.

Man darf sich auch nicht durch das Wort, dass man nicht für

jemanden bitten dürfe, erbittern lassen, ohne die ganze Sachlage

zu erwägen. Bittet man für das Heil von jemanden, so empflehlt

man ihn darum noch keineswegs in allen Stücken als Glied der

Kirche. Wir halten bei Gott an, dass er die, die von dem Ver-

derben geschleppt werden, auf guten Weg führe, doch damit

setzen wir sie nicht in den Wert unserer Brüder, um für sie in

allem lauter Glück zu erwünschen." Calvin erzählt hier von

der Königin von Navarra, dass, als ilu* Gemahl der König sich

empörte, der Pastor ihn nicht mehr in den öffentlichen Gebeten

erwähnt habe. Geärgert habe sie ihm vorgehalten, dass er es

schon um der Unterthanen willen thun müsse. Dieser habe
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sich entschuldigt, dass er darum ganz schweige, um die Schande

und Schmach des Königs ihres Gemahls zu bedecken, auch

könne er nicht in Wahrheit Gott bitten, dass er ihn bekehre.

Er beschönige seinen Fall, wenn er Gott bitte, ihn im Glück

zu erhalten, das hiesse spotten und das Gebet entheihgen. Die

Königin habe nun noch anderen Rat erbeten und habe sich bei

der Zustimmung desselben bescheidentlich beruhigt. „Madame,

wie ich weiss, dass diese gute Fürstin von Ihnen lernen wird,

wie es das Verhältnis mit sich bringt und Ihre Tugenden es

verdienen, so bitto ich Sie, sich auch nicht zu schämen, ihr in

diesem Stücke gleich zu werden." Man sieht, Meister Calvin

konnte auch sehr fein sein. „Der Gemahl stand ihr viel näher als

Ihr Schwiegersohn Ihnen steht. Doch hat sie Ihre Empfindung

besiegt, dass sie nicht zur Entheiligung des Namens Gottes Ur-

sache gebe, das geschieht, wenn unsei-e Gebete erheuchelt sind

mid der Euhe der Kirche widersprechen. Und um dieses Thema

in Liebe zu schliessen, urteilen Sie selbst, Madame, ich bitte

Sie, ob es vernünftig ist, dass das Verlangen eines einzigen

Menschen uns nicht auf zelmtausende Rücksicht nehmen lassen

soll: darf die Liebe auf den allein beschränkt sein, der alles

in Verwirrung bringen will, und düifen die Kinder Gottes liinten-

angestellt werden? Das Heilmittel ist, das Böse zu hassen ohne

uns an den Personen zu vergreifen, sondern jeden seinem Richter

zu überlassen." Mit einem mündlichen Gespräch hoffte sie Calvin

ganz zufrieden zu stellen; sie möge das Berührte wohl erwägen,

dann würde die Belästigung von manchem aufhören, was man

unter die Füsse legen könnte. Calvin warnt ernstlich davor,

die Häuser der Papisten zu berauben; kommt auf häusliche

Streitigkeiten der Herzogin, ermahnt zur Feindesliebe, da es

im Gesetz neben dem Gebot: Auge um Auge, gerade wie im

Evangelium befohlen sei, dem Tiere seines Feindes Wohlthat

zu erweisen. Den Missbrauch mit Bestimmungen für die Richter

hat Chiistus verbessert. Das Beispiel Gottes lehrt, denen Gutes

zu thun , die es nicht würdig sind , wie er seine Sonne über

Crottlose und Crute aufgehen lässt. Hass und Christentum sind

unverträgliche Dinge. Man muss soviel wie möglich mit allen

Frieden halten. Wenn diejenigen, die die Aufgabe haben alle
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Feindschaft und Eaclisucht niederzuschlagen, die Feinde zu ver-

söhnen, zum Frieden zu ermahnen, alles Verlangen der Rache
zu unterdrücken, Aufwiegler sind, so ist das um so böser und
um so weniger zu entschuldigen. „Aber die Fehler, die, Madame,
Ihnen missfallen, müssen Sie nicht erkalten lassen, oder ver-

hindern so fortzufahren, wie Sie so gut angefangen haben.

Und ich weiss, dass CTott Sie mit solcher Ivraft gerüstet hat,

dass es nicht nötig ist Sie vorwärts zu treiben. Beweisen Sie

Liebe denen, die Sie nicht kennen und machen Sie die durch

Ihre Unsträfliclikeit und Festigkeit verwirrt, die Ihnen mit

Heuchelei und Täuschung begegnen." Der Schluss fehlt. Der

Brief ist vom 24. Januar. An die Königin von Navarra schickte

um diese Zeit der Senat von Genf Spifame als Pastor, ein Mann
von merkwürdigen Schicksalen, einst Bischof von Nevers und

Rat der Königin von Frankreich, dann Bürger von Genf und

Evangelist. Da man , die Fürstin als eine billige und wohl-

wollende Dame kenne, wolle man ihrem Wunsche willfahren.

Merlin, der so eingehende Schilderungen von der Kirche in

Bearn gemacht hat, müsse jedoch nach Genf zurückkehren.

Besonders warm und herzlich ist der Erguss dei' Gemeinde von

Caen für einen gesandten Pastor.

Von der Kirche in Genf hat die ganze Christenheit und

vor allem die Franzosen unendlich viele Wohlthaten empfangen.

Es kommt jetzt der bekannte Brief Calvins an die Ärzte von

Mömpelgard:

„Da neulich der Arzt Sarrazin, der für meine Gesundheit

sorgt, mir mitteilte, w^as ihr für Mittel zur Hebung meiner Krank-

heiten vorgeschlagen hättet, so frug ich, w^er ohne mein Wissen

die Sache veranlasst hätte. Er antwortete, dass es auf den

Wunsch unseres dortigen Kollegen geschehen wäre, dass ihr mii-

einen nützlichen Rat gebet. Ich erkenne aus eurer sorgfältigen

Antwort, wie teuer euch mein Leben ist, das ihr gerne un-

gefragt verlängern möchtet. Hätte ich bei euch nachgefi^agt,

so wäre die Mühe begreiflich gewesen und der Dienst der

Achtung recht, jetzt, da ihr mir zuvorkommt, so bin ich euch

um so mehr verpflichtet. Freilich habe ich keine andere Mög-

lichkeit meinen Dank zu bezeugen, wenn nicht die Bitte aus
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meinen Schriften zu entnehmen, was euch geistliche Medizin

darreicht. Vor zwanzig Jahren hatten die ausgezeichneten

Ärzte Acatins, Tagantius und Gallus zu Paris dieselbe wohl-

wollende Gesinnung gegen mich. Aber damals litt ich noch

nicht am Podagra und an der Plage durch Stein und Gries, es

quälten mich noch nicht die Kolik und die Hämori'hoidal-

schmerzen, auch hatte ich noch nicht den Blutauswui^f zu

fürchten. Diese zahlreichen Übel sind später wie eine feindliche

Schar gegen mich losgebrochen. Sobald mich das viertägige

Fieber verlassen hatte, ergriff mich ein heftiger und scharfer

Schmerz in den Waden, der sich nach geringer Lindermig zwei-

bis dreimal wiederholte, bis er zu einem Ghederreissen ward,

das sich von den Füssen bis zum Knie erstreckte. Zudem
plagten mich lange Zeit die aufgebrochenen Geschwüre der Blut-

adei-n, nachdem ich an den Askariden gelitten hatte, von denen

ich jetzt frei bm. Hierauf ergriff mich im nächsten Sommer
das Nierenleiden. Bei einem Ausfluge hatte ich mich, da ich

die Bewegung zu Pferd nicht mehr ertragen konnte, in einer

Sänfte auf das Land begeben, und wollte nun bei der Heimkehr

einen Teil des Weges zu Fuss zurücklegen. Doch ich war kaum
eine Meile weit gegangen, als ich wegen der Erschlaffung der

Nieren anhalten musste, und statt des Urins floss zu meinem

Erstaunen Blut von mir. Nach Hause gekommen, legte ich mich

sogleich, und litt an den heftigsten Nierenschmerzen, die dm-ch

die angewandten Mittel nur wenig gemildert wurden. Endlich

gab sich das Übel, nachdem unter dem grössten Schmerz ein

Stein abgegangen war, der jedoch eine solche Grösse hatte, dass

er die Adern verletzte und der entstandene Blutfluss nur durch

Milch vermittelst einer Sonde gestillt werden konnte. Seitdem

haben sich sehr viele Steine gelöst, und der Schmerz in den

Nieren zeigt deutlich an, dass sie daselbst ihren Sitz haben.

Doch ist es gut, dass sie klein oder nur massig gross sind. Die

Hoffnung geheilt zu werden, wird mir durch den Mangel an

Bewegung benommen, zu welchem mich meine kranken Füsse

nötigen, zumal ich auch am Reiten dmxh körperliche Schwäche

verhindert werde. Dazu kommt noch ein anderes Übel: dass

die wegen Erschlaffung des Magens schlecht verdauten Speisen
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in Schleim übergehen, der durch seine Dichtheit wie Leim den

Ausgang- verstopft. — Aber was nötige ich euch solches zu

lesen, und mache euch damit neue Mühe! Lebet wohl! Der

Herr sei allezeit mit seiner Kraft und seinen Gaben eure Hülfe."

Am 9. Februar empfahl Friedrich von der Pfalz an Calvin

einen vertriebenen Spanier. Er habe gehört, dass Calvin jetzt

sehr leidend sei und glaube das auch, da das Alter ihn beschwere

und die schwierigen Verhältnisse bei den vollbrachten Arbeiten

bewiesen. Gott aber wird die Seinen für das bestimmte Ziel

kräftigen, damit sie den Lauf glücklich vollenden. Franciscus

de Luna sei ihm von Conde und Andelotte empfohlen; da bei

ihm die Pest wüte, könne er ihm jetzt nicht gut helfen. Er

wolle Genf besuchen. Gott lege uns die Vertriebenen und

Fremden ans Herz. Die Genfer würden an ihm ihre christliche

Pflicht erfüllen.

Bullinger berichtet an Calvin über die Schmähungen von

Balduin. Kein Jahrhundert habe solche zum Lästern geschickten

und ausgerüsteten Menschen gehabt. Was sie aussprechen ist

voll von satanischer Hefe. Man muss gegen sie die heilige

Wahrheit verteidigen, ist man geringer an Geschwätzigkeit und

FluchWorten, so doch mächtiger durch die Sache. Bullinger

giesst noch seinen Spott über Castellio aus, der aim gewesen

wäre wie die Mönche, die nichts haben und alles besitzen. Die

Strassburger haben hier wieder eine moralische lächerliche

Exklamation, da Castellio ja seinem Jahrhundert weit voran

gewesen wäre. Von Calvin sagt Bullinger: „Ich hoffe, dass Gott

durch seine Macht euren Propheten bewahren wird, wie sehr

auch die Gegner wüten und mit den Zähnen knirschen."

Spina schreibt am 15, Februar von Salmar über das Be-

finden Cahdns an diesen:

„Nichts sei an ihm gesund als nur die Seele, das Körperlein

sei nur noch ein Skelett und mehr ein Zeichen {(r)i^a) als ein

Leib {(Toifia), die Kraft sei durch die früheren Arbeiten ganz

ausgeschöpft und was noch an Kraft in ihm sei, das werde

durch die unablässigen Sorgen für die Gemeinden verzehi't.

Guter Gott, wie hart ist uns diese Nachricht, die wir gerne

unser Leben gegen deinen Tod austauschten, wenn es möglich
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wäre. Wir füi'chteii, dass er dich und die dir äbiüich sind zur

Strafe der Gottlosigkeit der Welt, die ihrer unwürdig- ist, uns

wegnimmt. Wir beschwören dich alle um der Barmherzigkeit

Christi willen und um der Liebe willen, mit der du seine Braut

die Gemeinde umfassest, dass du dein ein wenig schonest und

das heilsame Mass für Arbeiten dieses deines Alters einhältst."

Spina erkundigt sich nach einem gewissen Perrotus und meint,

sie könnten bei sich nur solche zulassen, die an die Prädestination

glaubten und die Disziplin hochhielten. Der erwähnte Perrotus

schreibt an die Herren Daniel in Orleans und schildert die Zu-

stände in Genf. Diese wären vortrefflich. Er habe das

Hebräische angefangen, die Theologie pflege er auf der Schule

und in Privatunterricht. Unser guter Lehrer und gemeinsamer

Vater pflegt unablässig aus Ezechiel, den er in Händen hat,

vorzutragen, und zwar nach dem Plan dieses Jahres an den drei

ersten Tagen der Woche, indem immer eine Woche ausfällt,

wo dann unser Theodor eine Katechese aus dem Griechischen

vorträgt auch an den ersten Tagen der Woche, an den drei

letzten Tagen sind keine Vorlesungen. Diese griechische Er-

klärung des Katechismus ist sehr nützlich, besonders da Beza

sehr bei der Sache ist. Ein anderer Lehrer ist krank. Das

ganze Joch der Schule trägt Theodor, bei so vielen Ernten von

Zuhörern muss er die Kraft eines Stieres haben. Er hat wohl

2i;0 Zuhörer. Das sind die Besten. Die kleineren Geister

treiben bei Portus, Cevallerius, Scrimger Griechisch, Hebräisch

und Philosophie. In dem Gymnasium sind wohl 400 Knaben.

Die meisten Eingeborene, die übrigen aus Frankreich, wenige

Italiener. Man kann hier den Studien in aller Euhe leben, was

wir sechs Jahre in Frankreich entbehrten. Die fortlaufende

Anhör des Wortes Gottes und das öffentliche Beispiel dieser

ausgezeichneten Stadt fesseln uns in wunderbarer Weise. Man
hält jetzt fortwährend Wachen aus Verdacht. Alles aber besteht

durch göttliche Wohlthat und die Mühe der Obrigkeit ruliig.

r'evallerius will eine neue Ausgabe der Bibel nach der Complu-

tensischen herausgeben. Es folgt ein N. Testament mit Anmerk-

ungen von Beza. Hier haben wir ein Bild der Genfer Schule

und Bilduno-sweise.



— 171 —
Beza korrespondiert mit Bullinger über Balcluin und seine

Arbeiten und spricht von dem Wachstum der schweren Er-

krankung Calvins. Sein bester Vater werde jämmerlich ge-

quält. Gerne wollten sie ihm alles abnehmen, wenn sie es nur

erlangen könnten; sie würden von Trauer und Klage fast ver-

zählet. „Es ist das herbste, was uns geschehen kann. Der Herr

werde den Kelch nicht überlaufen lassen." Er giebt dann eine

Schilderung der Zustände in Frankreich. Die Königin von

Navarra fahre unbehindert durch die Drohungen von Philipp,

durch die Citationen des Papstes in ihrem Gebiete fort, die Ab-

götterei zu zerstören. Sie hat uns in den letzten Tagen so

fromm und beherzt geschriebene Briefe gesandt, dass das Bei-

spiel dieses Weibes das Gedächtnis aller Jahrhunderte wert ist.

Sie bittet , man solle sie in den öffentlichen Gebeten namentlich

nennen und fügt hinzu, sie sei nicht nur bereit das Reich, sondern

auch alle Güter, ja selbst das Leben zu verlieren, wenn sie nur

ihren Christus zum Besitzer des Gebietes machen könnte, das

sie von ihm zur Verwaltung empfangen habe. Die brieflichen

Anfragen hören bei Calvin nicht auf: von Chur schreibt Fabri-

cius und erklärt das Urteil Calvins für sakrosankt. Er selbst

hat noch an de Spina gescluieben und hat ihm er, der Schwer-

kranke, seinen Wunsch ausgesprochen, dass er doch ganz ge-

nesen möchte und zu der alten Kraft zurückkehren. Gott werde

bei den grossen Bedürfnissen der Kirche üim helfen. Er solle

eine feste Stellung annehmen, da es weder öffentlich noch

privatim nütze, häufig den Ort zu wechseln. Er schildert den

Perrotus, dem die Grösse des Geistes fehle, die des Dienstes

Christi würdig sei. Ob die Weichlichkeit den Mann zurückhält,

oder allzugrosse Sorge für sein häusliches Wesen, er thut nicht

beherzt genug seine Pflicht. Übrigens ist er keineswegs sclüecht.

„Richtig urteilst du, dass es verkehi't sei, dass jetzt diese und

ähnliche nach Gemeinden verlangen, da sie vorher, als sie sahen,

dass die Knechte Gottes entweder unwürdig niedergesclilagen

wurden oder freiwillig entsagten, ilire Müsse und Vorteile höher

schätzten als die Verpflichtung des Amtes. Jetzt, wo eine

bessere Hoffnung aufgeht, fliegen sie allzu eifi^ig aus ihi-en

Nestern. Ich habe dies alles freimütig dem Manne gesagt,
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nichts nützte dem Ausweichenden , denn alle seine Vorwände
wurden leicht zurückgewiesen. Der Bote habe Eenatus zu Ihm

g-efülu't, als ob schon alles fertig- wäre, als er dann streng ge-

blieben, habe es Streit mit andern gegeben. Gefahr, dass er die

seine Lelu-e verdirbt oder der Disziplin widerstrebt, ist nicht

vorhanden,"

Renee de France hat Calvin für die Münze gedankt: „Ich

hatte nie eine solche gesehen und habe Gott gedankt, dass der

König mein Vater einen solchen Wahlspruch gew^äMt; wenn

Gott ihm nicht die Gnade gegeben, diesen Gedanken in Aus-

führung zu bringen, so wird er vielleicht durch einen seiner

Nachkommen, welche hier seine Stelle einnehmen werden, die

Sache vollenden."

Zanchius beklagt an Beza und Bullinger den Tod so vieler

grosser Männer, des Philipp, Martyr, Musculus, Hyperius und

des guten Schaffhäuser Eüger, sterbe nun auch Calvin, so müsse

man Gottes Zorn wegen der Undankbarkeit erkennen. Bullinger

sei noch allein yon den alten Kaisern übrig. Was den anderen

Greis betrifft (er meint Brenz), so wäre es besser gewesen, er

wäre schon heimgegangen, ehe er die gottlosen Mythen ans

Licht gebracht (die Ubiquitätslehre). Bullinger müsse als Anta-

gonist in dem gegenw^ärtigen Kampfe erhalten bleiben. Die

Strassburger haben hier wieder eine spöttische Bemerkung, aber

wäre es für Brenz nicht besser gewesen, eher heimzugehen,

als er den Wahn mit der Ubiquität anfing, diese grosse Thor-

heit, mit der die Lutheraner die Heldenzeit der Reformation

abschlössen?

An die Herzogin von Ferrara hat Calvin am 4. April ge-

schrieben. Er bittet zunächst um Entschuldigung, dass er ihr

durch die Hand eines Bruders schreibe, aber er leide an ver-

schiedenen Krankheiten , an Atemsnot , am Stein, an Gicht und

an einem Geschwür in den Hämorrhoidaladern, das ihm jede Be-

wegung verbiete, von der er sonst Hoffnung der Erleichterung

hätte. Er entschuldigt die Kürze seines Briefes im Vergleich

zu den ihrigen, auch erwarte er noch die Rückkehr von Herrn

Bude und mit ihm die neuesten Nachrichten, von Herrn de

Coulonges habe er auch nichts gehört wegen der Differenzen
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in ihrem Hanse. Er bittet sie nm Beruhignng' in ihrem Geiste,

denn die allzn heftigen Leidenschaften erzeugen viel Unwillen

und schliessen Vernunft und Wahrheit die Thür. Er habe aus-

drücklich bei der Rede von den Verworfenen die Person des

Herrn de Guyse ausgenommen und habe beteuert, dass die-

jenigen, die die Leute nach ihrer Meinung verdammen, allzu

kühn seien, sie habe das zu seinem Erstaunen trotz allem Gegen-

teil schlecht aufgenommen. „Ich will darum also weder Böses

noch Gutes sagen." Wenn gute Leute es sie mit Hass und

Schrecken vergelten Hessen, dass sie die Schwiegermutter des

verstorbenen Herrn von Guyse sei, so solle sie das nicht von

dem rechten christlichen Bekenntnis abziehen, dies nicht nur mit

dem Munde, sondern auch mit deutlichen Thaten zu bewähren.

Er werde immer ihre Tugenden in gleich grosser Bewunderung

betrachten. Sie solle die Herzogin von Savoyen, die in gutem

Zuge sei, ihre Nichte, ' ernstlich antreiben, sich offen zu erklären.

Diese wäre immer etwas zaghaft gewesen. Die Sache köimte

sonst hängen bleiben. Sie hätte den grössten Einfluss auf die-

selbe. „Deshalb bitte ich Sie ernstlich im Namen Gottes nicht

eine gute und lebendige Ermahnung zu sparen, um ihr Mut zu

machen, dass sie weiter schreitet, denn ich bin gewiss, dass wenn

Sie alle ihre Pflicht thun, nach dem Eifer, den Sie haben, Gott

geehrt und mehr und mehr gedient sei."

Beza berichtet an Bullinger, dass er seine Schmerzen für

nichts achte gegenüber den Qualen Calvins.

Am 6. April hat Calvin seinen letzten Brief an Bullinger

gerichtet.

„Ich bitte nicht um Entschuldigung wegen des langen

Schweigens, verehrter Bruder, denn du hast durch andere die

gerechte Entschuldigung meines Zögerns vernommen und die noch

heute so sehr gilt. Denn obgleich sich der Schmerz der Seite

beruhigt hat, so ist doch die Lunge so gelähmt, dass die

Atmung schwer und knapp ist. Ein Stein hat sich schon

zwölf Tage der Blase bemächtigt und ist sehr schmerzhch.

Dazu angstvolle Beklemmung, die keine Arznei beseitigen kann.

Das Beste wäre das Reiten, aber das Geschwür in den Blut-

adern quält auch bitter selbst bei der Lage auf dem Bett, so
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dass ich das Schütteln des Pferdes nicht ertragen kann. Auch

das Podagra ist mir seit drei Tagen lästig. So viele Schmerzen

machen mich , das ist begreiflich , verzagt. Um Speise zu

nehmen, lass ich mich ungern antreiben. Der Geschmack des

Weines ist bitter. So muss ich dir bei meiner Freundespflicht

nur Überdruss bereiten."

Der arme Calvin hatte alle Krankheiten. Cahän berührt

noch eine geheimnisvolle Eeise des Königs von Frankreich.

„Husten und Atembeschwerden brechen meine Stimme ab."

Er schliesst mit Segenswünschen an alle ihm teuren Züricher

und die ganze Familie des Freundes.

Der einstige liebe Kollege Gallasius schreibt am 6. April

von Orleans : Unser und der ganze Kirche Interesse liegt darin,

dass Calvin wohl sei und ihm das Leben verlängert werde. „Uns

hilfst du allezeit mit deinem Rat und Vorbild, und so lange du

lebst, wagen unsere Gegner weniger. Wünschenswerter ist es

freilich, wenn wir hier nur Krankheit, Schmerz und Kampf zu

erwarten haben, dass du von hier weggenommen werdest, um
der seligen Ruhe und des wahren ^Lebens zu gemessen. So

lange du nm' noch atmest, hilfst du uns und nützest der ganzen

Herde des Herrn." Er bringt Giüsse vom Londoner Bischof,

Entschuldigungsworte von Bemontius, Professor am Kollegium

Trinitatis und erzählt, wie sein Sohn Johannes in der glück-

lichsten Weise in England arbeite.

Vor seinem Abschied bekam Calvin noch einen sehr warmen
Gruss aus der Bretagne von Brigannus, wahrscheinlich ein eben

entlassener Schüler. „Du bist mir nicht nur durch deine

Schriften, sondern auch dmxh deine lebendige Stimme (die am
besten durch den inwendig schaifenden Geist wirkt) zur Hilfe

und zum Tröste gewesen, so dass ich nicht durch geistige xln-

fechtungen geprüft in Verzweiflung verfiel, da du bei der

Predigt des Evangeliums unseres Herrn Jesu Christi einst

sagtest, jener sündige niemals gegen den h. Geist, der durch

wahre Zersclilagenheit des Herzens, Anfang und Prinzip aller

walii-en Busse, geführt oder bewährt werde. Damals, glaube

mir, wurde ich wohl am meisten vom Teufel versucht, der mich

mit den Verworfenen wie andere Auserwäldte Gottes verderben
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wollte, obgieich ich mehr durch Schwachheit als Bosheit in solche

Untersuchung hineinfiel. Von vorneherein und unbedacht, ohne

recht anzusehen, was von dir im 3. Buch der Institutio c. 24

gesagt wü'd, wollte ich in den ewigen Rat Gottes unter der

Füln-ung des Satans eindringen und mit blindem Angriff weiter

g-ehen, damit ich die Gewissheit meiner Wahl erlange. Doch

da betrübte mich bei solcher Versuchung der Geist der

empfangenen Kindschaft. Doch ruhte meine Seele nicht. (Der

Schreiber flicht mit Vergnügen hebräische Worte ein.) Wie ich

nun im Monat Juli im Jahre 1562 das von dir hörte, fing meine

Seele an durch wahren und übernatürlichen Trost erhoben zu

werden und darauf (da sie zuvor jenes Davidsche : Hat er ver-

gessen sich unserer zu erbarmen? erwog) gegen die Liste und

Netze des Satans sich zu rühmen. Jener sagte mir: Weil du

voreilig und falsch den ewigen Rat Gottes (als wäre er der Ur-

heber des Bösen) erforscht hast, nicht zufrieden mit der Regel

der h. Schrift, so hast du in den h. Geist gesündigt. Nachher

siegte ich über ihn. Obgleich ich von dir eine unendliche Fülle

von Trost empfangen habe, so ist mir dieser doch vor anderen

nützlich gewesen und behielt ich die Zeit. Ich bin und bleibe

dein Sohn. Die Kirchen in der Bretagne blühen." Er schliesst

mit einem hebräischen Segenswunsch an Calvin. In einem

lateinischen Distichon nennt er Calvin den gi^össten Ruhm von

Frankreich.

Am 11. April verhandelt wieder Beza mit Bullinger. Calvins

unerträgliche Schmerzen dauern fort. Brenz' Antwort gegen

Bullinger wäre ein schreckliches Beispiel von Infamie. Brenz

war so weit gegangen und hatte gesagt, dass der Satan mit

Hilfe des Calvinismus das talmudische und muhammedanische

Heidentum in die Kirche einführen wolle. So schied dieser

würdige Mann mit grossem Irrtum und allein die Leuchte der

Wahrheit in Genf brannte hell. Das Luthertum wurde mehr

und mehr tiefkrank.

Von Johann de Beaulieu kommt noch einmal ein Brief an

Monsieur Despeville am 14. April von La Mothe an der Seine

mit einer Empfehlung eines nach Genf kommenden Studenten

und einigen Nachrichten über die dortigen Kirchen.
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Beza sieht in einem Schreiben vom 15. April in Frankreich

die reine Anarchie. Von Calvin habe Bullinger den letzten

Brief empfangen. Der Schmerz des Steines wachse mit anderen

Qualen. Das Körperlein ist ganz erschöpft und kann keine

Medizin mehr nehmen. Alles ist in Trauer. Bei solchem Sturm

muss dieser Führer aus dem Schiffe genonnnen werden. Nimmt

der Herr seinen treuen Knecht hinweg, so möge er uns nicht

ganz verlassen.

Gallasius hat noch einmal an Calvin geschrieben und seinen

Üuerdruss am ehelosen Leben ausgesprochen. Er gedenkt

dabei mit Seufzen des grossen Segens, den er und seine Frau

und Kinder duich die Hand Calvins empfangen haben. Da ihm

Calvin gegenwärtig nicht mehr nützen könne, möchte er mit

seinen Gebeten für ihn eintreten. Er hofft in Castillion zu einem

Abschluss der Ehe zu kommen. So war der Schwerkranke auch

noch mit solchen Sorgen beladen. BuUinger hat den Brief

Calvins mit Freude empfangen und den grössten Schmerz daraus

geschöpft. Vermehrt Calvin den Verlust eines Martyr, Musculus

und Hyperius, so wird er den E'einden ein hohes Vergnügen be-

reiten. Gott muss uns zürnen. An einen Freund schreibt

Bullinger ganz zerschlagen: Naemmund für gut, ich mag nitt

me schryben.

Den letzten aller Briefe hat Calvin mitten im Tode an

seinen heissgeliebten Farel geschrieben. Er knüpft damit noch

einmal an die wunderbaren Anfänge seines Lebens an, in jener

heiligen Harmonie, die überall ihn begleitet: „Leb wohl, mein

bester und vortrefflichster Bruder und wenn dich Gott über-

bleiben lassen will, so lebe eingedenk unseres Bundes, der der

Kirche nützlich war und dessen Frucht im Himmel bleibt. Be-

mühe dich nicht um meinetwillen, schon atme ich kaum mehr

und erwarte stets wann mir der Odem ausgeht. Genug, dass

ich Christo lebe und sterbe, der den Seinen im Leben und im

Tode Gewinn ist. Noch einmal leb wohl mit den Brüdern."

Am 2. Mai 1564.

Bullinger ruft an Beza aus: Die ganze Kirche Christi er-

leidet an diesem einen Manne einen Verlust, der niemals ersetzt

werden kann, namentlich in unserem verwirrten Jahrhundert.
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Lebt Calvin noch, so wünsche ihm von mir alles Gute. Ich

bitte den Herrn Jesum, dass, wenn er nicht ^\^ll, dass Calvin

noch länger lebe, wir uns bald gegenseitig im ewigen Leben

sehen und in unserem Heiland und mit allen Heiligen triumphieren.

Beza kann weder die Kämpfe noch die Standhaftigkeit Calvins

beschreiben. Es will der Herr ohne E'rage ein strahlen-

des Vorbild eines Helden im Leben und im Tode in

diesem Manne dem undankbaren und verkehrten
Jahrhundert zeigen. Der innige Sekretär Jonvilliers schickt

einen kurzen Klageruf nach Zürich über die Qualen Calvins:

er ist in tiefster Trauer und voll Thränen. Von Lausanne

schreibt Marcuardus am 22. Mai an Bullinger: „Der treue

Knecht Gottes, D. Calvinus, ein einziges Vorbild aller herrlichen

Tugenden im Leben und jetzt im Sterben, neigt täglich zum
Untergang. Er ist diese Tage in den Senat getragen worden,

wo er eine ausgezeichnete Rede an die Senatoren und Bürger

gehalten hat, zugleich nahm er Abschied." Beza spricht an

Haller von dem allmählichen Abschied Calvins, des treuen und

grossen Knechtes Gottes, der zum Herrn herantrete. Sein Trost

sei, dass er mit allen treuen Kirchen und wahren Lehrern in

völliger Lehreinheit stehe. Die Schule wachse. Alle seien tapfer

imd es herrsche Frieden. Am 24. Mai schreibt Beza an

Bullinger: „Unseren Calvin, der mehr und mehr zum ewigen

Frieden eilt, grüsste ich vor drei Tagen von dir und sprach ihm

von deinen und eurer ganzen Kirche unablässigen Gebeten für

ihn. Ich danke, sagte er, den guten Brüdern, an deren Er-

innerung ich mich auch jetzt erquicke. Und bald darauf nicht

ohne Thränen: Erhalte Herr deine treuen Diener und erhöre

ihre Gebete, doch dahin, wenn es du- gefällt, dass i^h in kurzem

bei du- sein kann. So zerfällt allmählich der vortreffhche Mann,

aber nicht ohne die bittersten Schmerzen, die er jedoch dm-ch

Gottes Gnade mit unglaublicher Geduld erträgt, indem er un-

ablässig zum Herrn aufseufzt. Wir klagen dabei und beweinen

unsere Beraubtheit. Doch wir vertrauen auf den Herrn, der

um so mächtiger sem wird, um so schwächer wü' sind."

Zahn, Calvin. 12
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KAPITEL III.

Die letzten Ereignisse.*)

Im Januar des Jahres 1564 fing- Calvin in der Kongregation

an den Propheten Jesaias zu erklären. Es geschah dies auf den

Wunsch seiner Kollegen. Der Drucker Frangois Etienne erbat

jetzt auch die Erlaubnis vom Rat, die Harmonie der vier letzten

Bücher Moses ins Französische übersetzt drucken zu dürfen.

Am 20. Januar fing Calvin seine letzte Vorlesung über den

Propheten Ezechiel an. Solange es nur möglich war, versah er

seine öffentlichen Dienste. Bis zum Februar zwang er seinen

schwachen Körper. Am ersten Tage dieses Monats geschah die

Wahl der Svndics im Rat und Calvin hielt die Ermahnung.

Man verhandelte damals mit der Königin von Navarra über die

Sendung des Pastor Spifame, den man ihr nach reiflicher Über-

legung zugestand, da die Königin einen grossen Eifer und heisses

Verlangen habe, um die Ehre und den Ruhm Gottes zu ver-

mehren.

Am 4. Februar vollzog sich die Wahl der Sj^ndics in

den 200. Calvin hob es in seiner Ansprache hervor, dass man

mit aller Furcht zu der gegenwärtigen Wahl schreiten müsse,

da man von vielen Gefalu^en umgeben sei und man solle Gott

am-ufen um rechte Lauterkeit und Entschiedenheit des Herzens,

indem man wisse, dass man ohne ihn nichts sei. Also würde

man seinen Segen über die Stadt und über jeden einzelnen er-

fahren. Die ganze Wahl solle nur das im Auge haben, dass

Gott geehi't sei und ihm gedient, und dass man grossherzige

Leute ge^\inne von tapferem Mute und Wachsamkeit, die ilirer

Berufung zu entsprechen wünschten. Am 6. Februar war die

allgemeine Versammlung der Bürger zur Walil der neuen Syndics.

Da trat wieder, wie es heisst, Johami Calvin, der Diener des

Wortes Gottes, Bürger dieser Stadt, auf den Befehl der Herrn

*) Die Darstellung geschieht im^engen Anschluss an die drei ältesten

Vitae Calvins und an die Annalen der Strassburger.
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auf und setzte auseinander, dass man, wie man bei der gewöhn-

lichen Ernährung- sich vor gewissen Speisen hüte und sich derer

enthalte, die uns schädlich seien, so müsse man mit viel mehr

Grund bei der Wahl von Männern, die uns leiten und fiilu-en

sollten, ermahnt werden, Männer von gutem Leben und un-

sträflich zu nehmen. Es sei früher nicht so in dieser Stadt ge-

schehen und habe jetzt auch die Gnade Gottes alles besser

gestaltet , so seien doch auch jetzt nicht die Ermahnungen zu

verachten, die ja selbst bei den Päpstlichen Sitte wären. Jeder

möge darum geeignete Männer wälilen, namentlich jetzt, wo die

Not sie antreibe, und man möge bedacht sein, dass Gott unsere

Eegierung sei und er allezeit die souveräne Herrschaft über

uns übe und dass wir ihm alle Autorität lassen müssen. Dann

werde er sie mehr und mehr segnen, wie er es bisher gethan

habe. Es wiu^den zu Sj'ndics erwählt : Pierre Migerandi, Michel

Roset, Jaques Blondel, Claude de la Maison-neuve. Wie ganz

anders stand Calvin jetzt in der grossen Volksversammlung da

als in den Zeiten des Kampfes.

Am 6. Februar hielt Calvin wegen Atemnot die letzte

Predigt über die Harmonie der Evangelien. Am zweiten hatte

er schon seine letzte Rede über das Buch der Könige und an

demselben Tage zwei Uhr nachmittags seine letzte Vorlesung

über Ezechiel in der Akademie gehalten. Da schwieg der grosse

berufene Lehrmund, den der heilige Geist zu einem Zeugen für

das Gott eingegebene Schriftwort geöffnet hatte. Er hatte dem
Worte überall die Ehre gegeben. Calvin kam noch einigemal

in die Kiixhe am Freitag zur Kongregation; er brauchte hier

nicht lange zu sprechen. Er antwortete dem Proponenten, was

ilim Gott über den vorliegenden Text zu sagen gab und forderte

am Schluss zum Gebet auf. Alles • freute sich über seine An-

wesenheit, ^dele meinten, er werde noch einmal wie früher gegen

alle Hoffnung der Krankheit entrinnen. Die Pastoren und andere

Freunde baten ihn, dass er semer schonen möchte, aber er

meinte, es mache ilim dies Vergnügen und die Zeit wäre ihm

zu lange, wenn er allein zu Hause sitze. Inzwischen nahm seine

Krankheit immer zu und er konnte bisweilen nur noch zwei

oder drei Schritte thun, doch gab es immer noch Momente der
12*
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Erleichterung. Die Ärzte thateii was sie konnten, er folgte niit

aller Strenge ihrem Rate, obwohl in einem Netz von Krank-

heiten: „es ist alles doch umsonst," sagte er selbst und blickte

gen Himmel und wiederholte die Worte: „Herr, wie lange?"

Dieser Spruch war seit lange seine Devise. Er pflegte nun auf

dem Bett ausgestreckt zu liegen ; obwohl ihn der Atem hinderte,

lange auf eme Sache emzugehen, so arbeitete er doch weiter

an der Vollendung der angefangenen Werke. Er schonte sich

nicht und lebte immer noch in den Geschäften der Kirche mit

mündlicher und schriftlicher Antwort. Bat man ilm, auf sich

Rücksicht zu nehmen, so war seine gewöhnliche Antwort, dass

ei^ ja nichts tliue; man solle es dulden, dass Gott ihn immer

wachend fände und an seinem Werke schaffend, soweit er es

könne, bis zum letzten Seufzer. Am 10. März ordnete der Rat

allgemeine Gebete für ihn an. Die Syndics sollten ihn oft

besuchen und man bestimmte ihm ein Geschenk von 25 Thalern.

Calvin wies die Gabe zurück, da ihm schon seine gewöhnliche

Gage peinlich' sei, da er ja nichts mehr thue. Am Freitag,

den 10. März besuchten ihn nach dem Essen einige Kollegen

aus der Stadt und vom Lande. Sie fanden ihn angekleidet und

auf seinem Stuhl am Tische sitzend. Es erregte ihr Staunen,

wie schwer sein Atem ging. Er schwieg eine Zeitlang, ehe er

mit ilmen redete und lehnte den Kopf auf seine Hand, v/ie er

das gewöhnlich that Dann ermmiterte er sich, sah sie fi^emidlich

an und bedankte sich mit wenigen Worten für ihren Besuch

und dass sie um seinetwillen Sorge hätten. Er sagte, er hoffe

die ganze Kompagnie in vierzehn Tagen wiederzusehen (das

war der Tag für die Censuren vor Ostern bestimmt) und das

werde das letzte mal sein. „Denn ich hoffe, Gott wird alsdann

kundthun, was er mit mir vorhat: ich glaube, dass dies mein

Ende sein wird und dass er mich dann wegnehmen wird." Am
Freitag, den 2i. Februar befand er sich viel besser und alle

Brüder waren in seinem Zimmer zu den Censuren versammelt.

Nachdem er selbst zuerst von der-Kompagnie censuriert war,

sprach er seine Censiu^en einemJjeden nach der Ordnung aus,

wie es immer Sitte gewesen war. Die Censuren nahmen, zwei

und eine halbe Stunde etwa in Anspruch und er erklärte darauf
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den.Brüdern, er merke wohl, dass Gott ihm noch ein wenig sein

Ziel verlängere. Er teüte ihnen auch emige Bedenken mit über

die Anmerkungen am Rande des Neuen Testamentes, die er

durchgesehen. Dann verlangte er nach seinen Papieren, nahm
sie und las mehrere Stellen der Länge nach vor und bat sie um
ihre Meinung, die sie auch abgaben. Man bemerkte aber gut,

dass ihm das Lesen schwer fiel, da es üim indes besonderes

Vergnügen machte, wagte keiner der ßi'üderjhn zu bitten, davon

abzulassen: man fürchtete um unwillig zu machen. Am folgen-

den Tage sah man gut, dass es ihm übel bekommen war, denn

er war sehr erschöpft und seihe Gesundheit verschlechtert. Am
27. März Hess er sich zum letztenmal ins Rathaus tragen. Doch

nur bis zm^ Pforte. Dann stützte er sich auf zwei zu seiner Seite

und stieg bis zum Ratszimmer, um den neuen Rektor Colladon,

der an die Stelle von Enoch getreten war, den Herren vorzu-

stellen. Der Rektor musste den Eid leisten nach dem Formular

in den Gesetzen der Schule enthalten. Als solches geschehen,

erhob sich Calvin von einem niederen Stuhl, nahm seinen Hut

in die Hand und bedankte sich bei den Herren für alle Wohl-

gewogenlieit, die sie ihm immer bewiesen und besonders für die

Wohlthaten, die sie ihm in seinen letzten Ki-anklieiten gethan

hätten. Weiter sagte er ihnen, dass er etliche Tage zuvor den

Schein eüier Besserung gefühlt habe, aber dass er seit zwei

Tagen merke, dass die Natur nichts mehr vermöge.

Mit grosser Atembeschwerde konnte er das nur hervor-

bringen und es lag eine so wunderbare Milde darauf, dass den

Herren die Thränen die Augen füllten. „Ich fühle," sagte er,

„dass ich zum letztenmal an diesen Ort gekommen bin." Er

erschien nicht melu" im Rat. Am 28. März war er zum letzten-

mal in einer Sitzung des Konsistoriums, am 31. zum letztenmal

m der Kongregation. Inzwischen war Ostern gekommen und

die Feier des Abendmahls stand bevor. Obgleich seme Schwäche

gross war, Hess er sich doch auf einem Stuhl in die Kirche

tragen, bheb während der ganzen Predigt und empfing das

heihge Abendmahl aus der Hand Bezas. Den Hymnus: Herr

nun lassest du deinen Diener in Frieden fahren, sang er mit

zitternder Stimme mit den übrigen, aber mit solchem Ausdruck,
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dass die Zeichen der Freude in dem Gesichte des Sterbenden

nicht verborgen blieben.

Am Dienstag, den 25. April, machte er ein Testament ganz

kurz, wie er denn niemals nach seiner Weise Worte ver-

schwendete; es enthält aber ein ausgezeichnetes und treffliches

Zeugnis , dass alles, was er geredet hat, auch in seinem Herzen

gewesen ist. Dieser Akt soll für immer bleiben. Es hat Gott

gefallen, dass einige Testamente seiner besonders ausgezeichneten

Diener zu Protokoll gebracht wau^den, zu einem immerwähren-

den Zeugnisse, dass derselbe Geist Gottes sie im Leben und im

Sterben regiert hat. Auch um die grosse Unverschämtheit der-

jenigen zu beschämen, die die Leute gerne überreden möchten,

dass sein Tod sein Leben verleugnet habe. Man kann dies

Testament nicht bezweifeln, denn es ist in einer Stadt vor jeder-

manns Augen und Wissen geschehen.

„Testament und letzter Wille des Herrn Jean Calvüi. Im
Namen Gottes. Kund und zu wissen sei hiermit jedermann,

dass in dem ein tausend fünf hundert vier und sechszigsten

Jahr, den fünf und zwanzigsten Tag des Monat April ich Pierre

Chenelat, Bürger und geschworener Notarius zu Genf, von dem

ehrwürdigen Jean Calvin, Diener des Wortes Gottes in der

Kirche zu Genf und Bürger der genannten Stadt Genf, berufen

wurde, da er krank war und alleiu körperhch schwach. Er

gab mir zu verstehen, dass er sein Testament machen wolle

und eine Erklärung seiues letzten Willens mit der Bitte, es

niederzuschreiben, wie er es mir diktieren und vorsagen werde.

Ich habe nach seinem Wunsche gehandelt und habe es in seinem

Namen, ganz wie er es diktiert und vorgetragen, Wort füi^ Wort,

ohne etw^as auszulassen oder hinzuzufügen, in der folgenden Form
niedergeschrieben

:

Im Namen Gottes. Ich Jean Calvin, Diener des Wortes

Gottes in der Kirche von Genf, von vielen Ki-ankheiten ganz

erschöpft, kann ich nicht anders denken, als dass mich Gott

will in Kürze von der Welt wegnehmen und da habe ich mich

entschlossen, mein Testament und die Erklärung meines letzten

Willens sclu-iftlich in dieser Fonn niederzulegen : Erstlich danke

ich Gott, dass er sich nicht nui- meiner, seiner annen Kreatur
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erbarmt hat, mich aus dem Abgrund der Abg-ötterei zu ziehen,

in dem ich versunken war, nm mich zu der Klarheit seines

Evangeliums zu führen und mich der Lehre des Heils teilhaftig

zu machen, deren ich ganz unwürdig war und dass er seine

Barmherzigkeit vollendet und mich in allen Lastern und Arm-
seligkeiten getragen hat, welche es wohl verdienten, dass ich

hundertmal von ihm verworfen wüi'de, sondern auch, was viel

mehr ist: er hat seine Gnade soweit über mir erstreckt, sich

von mir und meiner Arbeit dienen zu lassen, um die Wahrheit

seines heiligen Evangeliums zu tragen und zu verkünden. Ich

erkläre nun feierlich, dass ich in diesem Glauben, den er mir

gegeben hat, leben und sterben will, indem ich keine andere

Hoffnung noch Zuflucht habe, als zu seiner gnädigen Annahme,

in der mein ganzes Heil beruht. Ich umfasse die Gnade, die

er mir in unserem Herrn Jesus Christus bereitet hat und nehme

das Verdienst seines Todes und Leidens an, damit dadurch alle

meine Sünden begraben seien und ich bitte ihn demütiglich, mich

zu waschen und zu reinigen mit dem Blut dieses grossen Er-

lösers, wie es über alle armen Sünder vergossen worden, damit

ich vor seinem Angesicht erscheinen kann und sein Bild tragen.

Ich erkläre weiter, dass ich mich nach dem Mass der Gnade,

das er mii- gegeben hat, bemüht habe, sein Wort rein zu lehren,

sowohl mündlich als schriftlich und die heilige Schrift treulich

auszulegen. Auch habe ich in allen Streitigkeiten, die ich gegen

die Feinde der Wahrheit führte, keine schlechten Künste noch

Sophistereien gebraucht, sondern bin offenherzig und rund heraus-

gegangen. Aber achl Das Wollen, das ich hatte und der

Eifer (wenn man ihn so nennen darf) war so kalt und träge,

dass ich mich überall schuldig weiss und wenn seine unendliche

Güte nicht wäre, so wwde all mein Trachten nur ein Rauch

sein, ja die Gnade selbst, die er mh^ hat widerfahren lassen,

würde mich nur noch strafbarer machen ; so bleibt meine einzige

Zuflucht nur die, dass er ein Vater der Barmherzigkeit ist, ja

das möge er sein und als Vater sich einem so elenden Sünder

erzeigen. Im übrigen begehre ich, dass mein Leib nach meinem

Abscheiden nach der gewohnten Sitte begraben werde, in Er-

wartung des Tages der seligen Auferstehung.
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Was das wenige Gut betrifft, das Gott mir gegeben und

worüber ich hier verfügen kann, so ernenne icli und setze ein

als meinen einzigen Erben meinen vielgeliebten Bruder Antoine

Calvin,*) doch nur zum Erben dem Titel nach, sodass er per-

sönlich nur den silbernen Becher bekommen soll, den. ich von

Herrn de Varannes**) erhalten. Ich bitte ihn, sich damit zu be-

gnügen; das wird er gewiss thun, da er weiss, dass ich es um
keiner anderen Ursache willen thue als um das wenige, was ich

hinterlasse, auf seine Kmder zu bringen. Ferner stifte ich dem
Kollege zehn Thaler und dem Säckel***) der armen Fremden

ebensoviel. Item Jeanne, der Tochter von Charles Costan

und meiner Halbschwester f) von väterlicher Seite die Summe
von zehn Thaler. Weiter an Samuel und Jean, den Söhnen

meines gedachten Bruders, ff) meinen Neffen, einem jeden vierzig

Thaler. Und meinen Basen, Anne, Susanne und Dorothee, einer

*) Er hat sich mit Verschiedenem beschäftigt. Eine Zeitlang war
er Drucker, doch trägt kein Werk des Reformators seinen Namen. Ein

Besitztum verlor er wieder. Dann ist er Bücherhändler. Am Ende des

Lebens des Reformators diente er diesem rmd die Seigneurie sandte ihm
25 Thaler zu dem Zweck, die aber Calvin zurückwies. Er war auch bei

Gesandtschaften thätig und kaufte Getreide in Strassburg. Der Vater

seiner ersten Frau Nie. Le Fert hatte Vermögen, aber Bolsec und Galiffe

warfen ihm einen betrügerischen Bankerott vor. Antoine erhielt am
3. August 1546 das Bürgerrecht, 1555 war er unter den 200, 1570 unter

den 60. Er stirbt 1573.

**) Gailiaume de Trie, Seigneur de Varannes kam 1549 nach Genf
und stirbt dort am 27. August 1551 37 Jahre alt.

***) Anfänghch durch ein Vermächtnis Busautons gestiftet und

von Jahr zu Jahr verbessert. Calvin trug jährlich dazu bei.

f) Marie, Tochter von Gerard Calvin, hatte Nayou 1536 ver-

lassen, um ihren Brüdern Jean und Antoine Calvin in die Schweiz zu

folgen.

fj) Antonie Calvin war in erster Ehe mit Anne le Fert vermählt,

die er wegen Ehebruch 1557 verstiess, eine Geschichte, die so tief in

das Herz Calvins einschnitt. Er veiheiratete sich am 14. Januar 1560

aufs neue mit Antoinette Commelin, Witwe des Pastors Saint -Andre.

Aus erster Ehe hatte er zwei Söhne, Samuel und David, imd zwei

Töchter, Anne und Susanne; von der letzteren ein Sohn Jean f 1601

ohne Nachkommen und drei Töchter, Dorothea, Judith. Marie, die 1571
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jeden dreissig- Tlialer. Was ihren Bruder, meinen Neffen Da\n[d*)

belangt, weil er allezeit leichtsinnig und ungehorsam gewesen

ist, so gebe ich ihm zur Strafe nur zwanzig Thaler.

Das ist alles Gut (nach der Schätzung von Galiffe vielleicht

12000 Francs), welches mir Gott gegeben hat, soweit ich es

schätzen und bestimmen kaim sowohl in Büchern als in Meubelu,

Geschirren und dem übrigen. Sollte sich etwas mehr finden,

so soll es unter den gedachten Neffen und Nichten verteilt

werden, ohne Ausschliessung Davids, wenn ihm Gott die Gnade

giebt, geordneter und gesetzter zu sein. Was aber dieses Stück

betrifft, so glaube ich, dass es keine Schwierigkeit geben wird,

wenn erst alle meine Verpflichtungen bezahlt sind, wie ich meinen

Bruder dazu beauftragt habe, auf den ich mich verlasse und

den ich zum Vollstrecker des gegenwärtigen Testaments ernenne

zugleich mit dem elu-enwerten Laurent de Normandie; sie haben

alle Macht und Autoiität, ein Inventar olme gerichtliche Form

zu machen, meinen Hausrat zu verkaufen und Geld daraus zu

machen, um alles das zu erfüllen, was hier am 25. April 1564

niedergelegt ist.

So ist es Jean Calvin.

Nachdem nun dies alles hier aufgeschrieben war, hat der

genannte ehrwürdige Calvin alsbald den echten Entwurf des

Testaments mit seinem gewöhnlichen Siegel unterzeichnet. Am
folgenden Tage, es war der 26. April 1564, hat der gedachte

ehrwürdige Calvin mich aufs neue berufen, in Gegenwart der

ehrwürdigen Theodore de^ Beze, Kaymond Chaunet, Michel Cop,

Louis Enoch, Nicolas Coladon, Jaques de Boreies, Diener des

Wortes Gottes in dieser Kirche, und des ehrwürdigen Henri

Scrimger, Professor der Künste, alle Büi^ger von Genf, in deren

Gegenwart er erklärte, dass er mich dies Testament unter seinem

Namen und Vortrag in der vorliegenden Form und den gleichen

Worten habe niederschreiben lassen. Er bat mich in der

an der Pest starben. Anna heiratete Firmin Bachelier. Jean war 1590

unter den 200. Marie und Judith wurden nach dem Tode des Onkels

geboren.

*) David und Salomon wurden später wegen ihres Ungehorsams

von ihrem Vater enterbt.
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Gegenwart der genannten Zeugen, die er dazu erbeten habe,

es vorzulesen. Das that ich mit lauter Stimme Wort föi^ AVort.

Nach der Ablesung erklärte er, dass dies sein Wille und seine

letzte Bestimmung sei und dieselbe sollte beachtet werden. Und

zu kräftigerer Urkund hat er die Genannten dringend gebeten,

mit mir zu unterschreiben, das auch geschah im obgemeldeten

Jahr und Tag, zu Genf in der Gasse genannt des Chanomes,

in seinem Wohnhause. Gleichwie auch zu wahrer Bekräftigung

alles dessen, was oben gedacht, ich gegenwärtiges Testament

aufgesetzt und mit dem gewöhnlichen Siegel unserer ehrenvollen

Herren und Obrigkeit und meinem Notariats- Zeichen bekräftigt

habe. So gezeichnet: P. Chenelat."

Da Calvin merkte, dass sein Atem immer kürzer und be-

schwerlicher wurde, schickte er zu den vier Syndics und dem

ganzen kleinen Eat und sprach ihnen den Wunsch aus noch

einmal zu ihnen zu sprechen. Er wollte sich dazu am Donnerstag

den 27. April in ihre Versammlung tragen lassen. Die guten

Herren antworteten, dass sie wegen seiner Schwachheit und

Krankheit ihn bäten, sich nicht mehr diese Mühe zu machen,

sondern dass sie selbst alle zu ihm kommen würden. Dies ge-

schah am Morgen des Donnerstags : die Herren zogen von ihrem

Ratszimmer aus und kamen nach der Weise ihres Aufzuges in

die Wohnung Calvins. Als sie in seine Stube eingetreten waren,

ihn begrüsst hatten und er sie, nahmen sie Platz. Er dankte

ihnen zuerst für die Mühe, die sie gütigst sich gemacht hätten,

zu ihm zu kommen, da er lieber zu ihnen in das Stadthaus ge-

kommen wäre. Dann bemerkte er, dass es stets sein Verlangen

gewesen wäre, noch einmal zu ihnen zu reden. Schon oft habe

er sich recht schwach gefühlt, doch hätte er sich nicht über-

eilen wollen, da ihm Gott noch niemals so bestimmte Anzeichen

seines Abschiedes wie jetzt gemacht habe. Wii' haben den Ver-

such eines Bildes von diesem Augenblick: Calvin ein Skelett

mit schwarzer Mütze in weissem Hemde hat sich auf seinem

Bett aufgerichtet und wird von einem der Anwesenden ein wenig

gestützt, die übrigen umgeben sitzend und stehend sein Bett,

auf ihre Amtsstäbe gelehnt, in ernstem, feierlichen Nachdenken
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versunken. Er tliat, schreibt Beza, das Amt eines wahren

Propheten und Diener Gottes.

Er hatte einen Teil der Herren von Jugend auf gekamit

und unterrichtet.

„Gnädige Herren", sagte er, „ich kann euch nicht genug

danken für alle die Ehren und Freundlichkeiten, die niü" von

euch geworden sind , obgleich ich sie in keiner Weise verdiente,

und ganz besonders für die unaussprechliche Geduld, mit der ihr

meine argen Schwachheiten und Fehler ertragen. ^Vohl habe ich

in meinem Amte auch viele Kämpfe und Verdriessliclikeiten zu

bestehen gehabt; aber das ist nicht durch eure Schuld ge-

schehen, sondern nach dem Eate Gottes, der jeglichen seiner

Knechte so prüfen will. Wo ich nicht alles geleistet, was ich

hätte sollen, bitte ich dringend, dies nicht meinem Willen,

sondern meinem Unvermögen zuzuschreiben. Denn mit Wahrheit

kann ich bezeugen, dass ich eurer Eepublik mit ganzer Seele

zQgethan gewesen, und bei allen Fehlern und Versäumnissen

doch so viel ich es vermochte, für das allgemeine Beste gewirkt

'habe. Auch wäre es in der That eine undankbare Heuchelei,

wenn ich leugnen wollte, dass Gott sich meiner dazu bediente,

um das Eine und Andere in dieser jStadt auszmichten ; niu' das

muss ich dabei wiederholen: entschuldigt und vergebet, wenn

meine Leistungen im öttentlichen und Privatleben so gering ge-

wesen sind im Vergleiche mit dem, was sie hätten sein sollen.

Vorzüglich aber, gnädige^Herren, bin ich euch noch Dank datür

schuldig, dass ihr meine allzugrosse Heftigkeit so fi-eundlich und

sanftmütig getragen habt. Dieser und meine anderen Fehler

missfällen mir von Herzen; aber ich hoffe gewiss, dass Gott mü'

sie wird verziehen haben.

Was nun die Lehre anbetrifft, die ihr von mir gehöret, so

bezeuge ich vor Gott und meinem Herrn, dass ich kein anderes

Streben hatte, als das mir anvertraute Wort Gottes in ganzer

Eeinheit zu verkündigen, und auch gewisslich weiss ich, ich bin

nicht auf das Ungewisse hin meinen Weg gegangen. Wäre dem

nicht so, so weiss ich wohl, dass jetzt Gottes Zorn meinem

Haupte di'ohen würde ; während ich nun im Gegenteil überzeugt

bin, dass meine Arbeit und Sorge in der Lelu'e des Wortes ihm
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nicht missfallen haben. Ich sage das um so lieber vor Gott und

vor euch, als ich nicht zweifle, dass der Ai'ge nach seiner Ge-

wohnheit böse, leichtsmnige Sclnvärmer erwecken mrd, um die

reine Lehre zu verfälschen, die ilu' von mii- vernommen.

Im weiteren ei^aube ich mü- an meine gnädigen Herren

auch noch ein kleines Wort der Ermahnung zu richten. Nie-

mand weiss besser als ich, aus wie vielen und grossen Gefahren

die barmherzige Hand des Herrn euch errettet hat. Welche

Stellung euer Staat jetzt einnimmt, sehet ihr selber. Wohlan:

ob es nun den Anschein hat, dass ihi- euch in Sicherheit befindet,

oder ob euch Gefahren drohen: denket jederzeit daran, dass

Gott die höchste Ehre haben will, dass er allein es ist, der die

Staaten wie die einzelnen Menschen erhält und lenkt, und darauf

besteht, dass man dies anerkenne, dass man sich in völliger

Abhängigkeit von ihm fühle. Schauet auf das Beispiel des

David, des gTössten Königs, der mitten aus dem tiefsten Frieden

strauchelte und fiel, dass er sich tödlich hätte verletzen müssen,

wenn Gott sich nicht seiner erbarmt. Und wenn diesem Starken

und Helden solches geschehen ist: wie wird es dann uns

schwachen Menschen gehen? 0, es ist uns die allergrösste

Demut des Herzens von nöten, ein Gang m Furcht, Zittern und

Sorgen, ein uns Flüchten und Verbergen anter Gottes Flügel;

al)er dann auch ein gewisses Vertrauen, dass er wü-klich helfen

und erretten wird. Wohl hängen wir wie an einem Haare,

aber iln- habt zur Genüge erfahren, dass er dennoch erhalten,

behüten und sorgen kann, und was er in den vergangenen

Tagen gethan, das wird er in zukünftigen wieder thun. Darum

wenn der Herr es euch gelingen lasset, so fahi-et nicht hoch

einher wie die Gottlosen, sondern demütiget euch vielmehr um so

tiefer unter seine barmherzige Hand und gebt ihm Ehre und

Dank. Gehts euch im Gegenteile unglücklich, und scheint der

Tod euch von allen Seiten zu bedrohen, so lasset doch nicht ab

von eurem Glauben und eurer Hoffnung zu dem, der auch die

Toten meder auferwecken kann. Die Schläge Gottes sind

Schläge eines Vaters. Er züchtigt euch, um den erkalteten

Eifer wieder anzufachen und euch immer von neuem zu lehi-en :•

bei ihm allem euer Heil zu suchen.
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Wenn ilir mm aber wünscht, dass Gott em-e Republik in

dem festen, glücklichen Zustande erhalte, in dem sie sich jetzt

befindet, so hütet vor allem die Stätte, da er selber wohnt in

eurer Mitte, seine heilige Kirche, vor aller Sünde, Befleckung

und Verstörung. Denn er hat gesagt, dass er die ehren wird,

die ihn ehren, und die verachten, die ihn verachten. Er allein

ist der grosse Gott, der König der Könige, der Herr aller

Herren. Betet ihn an, wie er es selber vorschreibt, lasset euch

nichts so angelegen sein, als den Gehorsam gegen seinen gött-

lichen Willen, und trachtet darnach, von Tag zu Tag zuzunehmen

an Rechtschalfenheit und Treue, Denn solange wir in dieser

Welt sind, sollen wir lernen und wachsen und erfüllen was Gott

von uns fordert.

Ich kenne wohl den Sinn und Wandel eines jeglichen unter

euch, und weiss, dass ihr alle der Ermahmmg bedüi'ftig seid.

Auch dem Besten unter euch fehlt noch vieles. Bittet deshalb

den Herrn, dass ihr euch selbst genau erkennt, und dass er

euch gewähre, Avas euch noch abgeht.

Wir- wissen alle, wie^del Sünden im allgemeinen unter

den Regenten herrschen. Die Einen sind gieichgiltig und nach-

lässig in betreff des allgemeinen Wohles, und kümmern sich niu-

um ihre eigenen Angelegenheiten; die andern überlassen sich

ihren Lüsten und Leidenschaften; wieder andere benützen die

Gaben nicht, die sie von Gott empfangen, andere werden hoch-

falu'end und wollen ilu* Belieben auch allen andern aufzwingen.

Die Alten ermahne ich, dass sie die Jüngeren nicht be-

neiden, denen Gott grössere Früchte verliehen, und die es ihnen

zuvorthun. Die Jüngeren erinnere ich daran, dass ihnen vor

allem Bescheidenheit, Demut und Mässigung in ihrem Benehmen

geziemt. Keiner trete dem andern hindernd in den Weg.

Hütet euch vor aller Eifersucht, aller persönlichen Feindschaft

und Nebenbuhlerei. Denn nichts Anderes so sehr als dies steht

dem Gedeihen eines Staates im Wege und macht die besten Ab-

sichten zu niclite.

Darum halte sich ein jeder in dem Stand und Beruf, worin

er sich befindet, und suche keine andere Ehre, als diejenige der

treuen Pflichterfüllung in jeglichem, was ihm befohlen ist. In
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der Handhabung der Rechtspflege, namentlich wo es um Mem
und Dein sicli handelt, bitte und beschwöre ich euch, jede Partei-

lichkeit zu fliehen, keinen Umwegen und Künsten, keiner Gunst

und keinem Hasse irgend einen Einfluss auf euch zu gestatten.

Wennn ihr je die Versuchung fühlet, aus Eigennutz die un-

gerechte Sache zu begünstigen, so widerstehet mit ganzem

Ernste, indem ihr aufblickt zu dem, von dem ihr eure Würde
empfinget, und ihn flehentlich um seinen heiligen Geist anruft.

Endlich, meine gnädigen Herren, bitte ich noch einmal : ver-

zeihet und vergebet mir meine vielen Schwachheiten und Un-

vollkommenheiten, die ich vor Gott und seinen Engeln und auch

vor euch bekenne, und die nur eben durch freundliche Ver-

gebung können von mü' genommen werden."

Nachdem er dies gesagt, betete er zu dem grossen und

gütigen Gott, dass er sie mehr und mehr mit seinen Gaben aus-

rüsten, und durch seinen heiligen Geist leiten wolle zu ihrem

eigenen Heil und zum Heil dieses armen Volkes. Dann reichte

eri ihnen allen die rechte Hand und sagte einem jeden Lebe-

wohl. Die Herren aber, die ihn als ihren gemeinsamen Vater

betrachteten, dankten ihm für alle seine Dienste, versicherten,

dass sie den Mitgliedern seiner Familie jederzeit ihre Liebe und

Fürsorge bewahren würden um seinetwillen, und schieden mit

vielen Thränen und grosser Traurigkeit.

Am Freitag den 28. April versammelten sich auf sein Ge-

such in seinem Zimmer alle Brüder, Pastoren von der Stadt und

vom Lande und er hielt ihnen eine lange Ansprache:

„Meine Brüder", hob er an, „da wir jetzt so Wichtiges mit

einander besprechen sollen, was nicht nur diese Kirche von Genf,

sondern auch manche andere betrifft, die gleichsam von ihr ab-

hängen, so wird es gut sein, wenn wir mit Gebet beginnen,

damit Gott mir Gnade giebt alles zu sagen ohne stolze und

eitle Gedanken, allein im Hinblick auf seine Ehre, und ein

jeder von euch sich merken und auf sich anwenden kann, was

wir sagen."

Nachdem er das Gebet gesprochen, fuhr er fort:

„Es könnte scheinen, als nähme ich mir zu ^•iel heraus und

wäre nicht in so schlimmem Zustande, als ich es meine. Aber
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ich versichere euch, dass ich bei all" meinen früheren Krank-

heiten und Leiden mich nie so schwach und hinfällig" fühlte wie

jetzt. Wenn man mich nur auf das Bett legt, schwmden mir

alsobald die Sinne und ich werde ohnmächtig-. Auch mein

schwerer Atem ängstigt mich immer mehi\ Im übrigen bin ich

fast das Gegenteil von andern Kranken: ihre Geisteskräfte ent-

weichen bei der Nähe des Todes, die meinigen dagegen hat Gott

gleichsam nur um so fester in mich eingeschlossen, je mehr meine

äussere Natur zerfällt. Ich glaube, dass ich durch einen harten

Todeskampf werde hindurchgehen müssen, und fürchte, binnen

kurzem die Sinne zu verlieren, auch während der Kopf noch

vollkommen klar ist. Darum habe ich euch jetzt schon zu mir

beschieden, um noch mit euch zu reden, ehe Gott mich weg-

nimmt. Nicht, als ob ich meinte: Gott könne meinen Zustand

nicht wieder bessern, wenn es so sein Wille ist. Sein Eat-

schluss ist verborgen und gut, und ich masse mir nicht an, ihn

zu durchdringen.

Als ich zum erstenmal an diese Kirche kam, war so viel

als nichts vorhanden. Man predigte, das war alles. Die Götzen-

bilder suchte man und verbrannte sie; aber von einer Refor-

mation war keine Rede, alles voll Zuchtlosigkeit und Vermrrmig-

Der gute Meister Wilhelm (Farel) war da, und der blinde

Courault (nicht blind geboren, sondern in Basel es geworden).

Daneben Anton Saulnier und dieser schöne Prediger Froment,

der sein Reitkleid abzog, um auf die Kanzel zu steigen, und

dann wieder zu seiner Bude zuückkehrte, um Witze zu machen,

und so doppelt zu predigen.

Unter erstaunlichen Kämpfen habe ich hier leben müssen.

Zuweilen wurden nachts, um mich zu erschrecken, fünfzig bis

sechzig Büchsenschüsse vor meiner Thüre abgefeuert. Bedenket

selber, welch' einen Eindruck das auf mich armen Schüler

machen musste , schüchtern und furchtsam , wie ich es damals

war und im Grund immer gewesen bin.

Bald darauf wurde ich aus dieser Stadt verjagt und zog

nach Strassburg. Nach einiger Zeit rief mau mich liierher

zurück; aber die Hindernisse waren nicht geringer, die sich der

rechten Ausübung eines Amtes entgegenstellten. Man hat die
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Hunde mir nachgelietzt und gerufen: „Fass, fass!" und sie haben

mii' den Rock zerrissen und mich am Beine gezerrt. Ich ging

in den Rat der Zweiliundert, als man auf dem Punkte war, sich

zu schlagen und hielt die zurück, die mit solchem Vorsatze ein-

diingen wollten. „Ziehen Sie sich zurück," rief man mir zu,

als ich eintrat, „mit Ihnen haben wir nichts zu thun!" Aber

ich antwortete: „Nein, ihr Frevler, ergreift mich hier und

tötet mich; aber mein Blut wü^d über euch kommen und diese

Stühle werden es von eueren Händen fordern." — Durch solche

Kämpfe habe ich hindurch müssen, und euch stehen vielleicht

noch schwerere bevor. Denn es ist ein trotziges und verkehrtes

Volk, mit dem ihr zu thun habt, obwohl es viele Fromme
darunter giebt, und ich fürchte wohl, ihr werdet etwas davon

zu erfahren bekommen, wenn Gott mich hinweggenommen. Denn

obschon ich nichts bin, weiss ich doch, dass ich mehr als drei-

tausend Aufläufe verhindert habe, die sonst Genf verwüstet

hätten. Aber fasset Mut und bleibet stark. Denn Gott imd
sich dieser Kirche bedienen und sie aufrecht erhalten; ja ich

sage euch, dass Gott sie behüten wird und hinstellen als einen

unüberwindüchen Felsen.

Ich habe viele Fehler gehabt, die ihr ertragen musstet;

und alles, was ich gethan, ist im Grunde nichts wert. Die Gott-

losen werden sich freilich dieses Wortes bemächtigen, um es zu

verdrehen; aber doch ^viederhole ich es noch einmal: alles,

was ich gethan, ist nichts wert, und ich bin eine erbärmliche

Kreatur. Nur das darf ich von mir sagen, dass ich jederzeit

das Gute wollte, dass meine Fehler mir immer missfallen haben,

dass die Wurzel der Gottesfurcht wahrhaftig in meinem Herzen

war. Um dieser guten Absicht willen verzeiht mir, ich bitte euch,

alles Übele und Fehlerhafte, namentlich meine Raschheit, Heftig-

keit und Neigung zum Zorn; und wo ihr im Gegenteile etwas

Gutes wahi'genommen, da nehmet es an und folget ilim nach.

In meiner Lehre war ich treu und sorgsam; auch bei meinen

Scln-iften hat mii' Gott die Gnade gegeben, ernst und gemssen-

haft zu Werke zu gehen, so dass ich nicht eine einzige Stelle

der Scluift mit Wissen verdrehte oder unrichtig auslegte. Oft

hätte ich Feinheit und Scharfsinn zeigen können, wenn ich
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darauf ausgegangen wäre; aber ich habe durch Gottes Gnade
diese Versuchungen je und je unter die Füsse getreten und mich
der Einfachheit beflissen.

Nie habe ich etwas aus Hass oder Rachsucht, oder mit der

Absicht zu schaden, geschrieben, sondern immer nur das gethan,

was mir diu'ch die Ehre Gottes erfordert schien.

Was unser-n Zustand im Innern betrifft, so habet ihr Herren
von Beza erwählet, um an meinen Platz zu treten. Bemühet
euch, ihm seine Aufgabe zu erleichtern, denn die Obliegenheit

ist so gross, dass man nach menschlichem Ansehen unter dieser

Bürde schlechterdings erliegen muss. Was ihn selber betrifft,

so weiss ich: er wii^d thun was er kann.

Aber nicht nur eure Pflicht gegen die Kirche, sondern auch

eure Pflicht gegen das Gemeinwesen habt im Auge. Ihr habt

gelobt, ihm zu dienen in schweren und guten Zeiten, und so

trage denn ein jeder, was ihm befohlen ist und lasse nicht ab

zu arbeiten und zu wii^ken. Denn das oft allzu nachsichtige

Urteil der Menschen ist nicht die Hauptsache; wir müssen dafür

sorgen, dass wir vor Gott, der alles weiss, bestehen können.

Vor allem aber haltet Frieden unter einander. Lasset

keinen Streit, keinen Zank, kein bittres Wort unter euch auf-

kommen , wie ich sie zu meinem grossen Leidwesen, das eine und

das andere Mal hören musste. Freihch war es nm^ gleichsam

im Scherz, aber die Bitterkeit regte sich doch im Herzensgrunde.

Dies alles taugt nichts und ist dmxh und durch unchristlich.

Hütet euch darum davor, lebet in Liebe, Freundschaft, gegen-

seitiger Hülfe mid schaffet den Neid hinaus aus eurer Mitte.

Eines habe ich vergessen: ich beschwöre euch, nichts zu

ändern und keine Neuerungen einzuführen. Nicht aus Ehi'geiz

sage ich das, damit meine Einrichtungen fortbestehen und man
sie festhalte ohne etwas Besseres zu wollen , sondern weil alle

Neuerungen gefährlich sind und oft sehr übel ausfallen.

Als ich von Strassbui^g zurückkam, verfasste ich den

Katechismus in grosser Eile; denn ich wollte mein Amt nicht

wieder übernehmen, ohne der beiden Punkte gewiss zu sein:

dass man an einen Katechismus imd eine Disziplm sich halte.

Indem ich ihn schrieb, holte man die einzelnen Blattchen in die

Zahn, Calvin. 13
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Druckerei, oline dass ich sie durchsehen oder Viret zeigen konnte,

der damals in der Stadt war. Wie oft habe ich seitdem ge-

wünscht, die Hand wieder daran legen zu können, aber ich

habe nie die Zeit dazu gefunden.

Was die Sonntagsgebete anbetrifft , so benutzte ich die

Strassburger Formulare und entlehnte ihnen den grössern Teü.

Andere musste ich selber verfertigen, hielt mich aber dabei durch-

aus an die Schrift.

Auch das Tauffbrmular rührt von mir her. Ich scMeb es,

als man mir in Strassburg die Kinder der Wiedertäufer zur

Taufe brachte, von fünf und zehn Meilen in der Eunde. Da ich

es in grosser Eile verfasste, ist es etwas rauh und ungelenk

ausgefallen; doch rate ich euch nicht, es zu ändern.

Die Berner Kirche hat die unsrige verraten; und sie haben

mich dort immer mehr gefürchtet als geliebt. Sie sollen wissen,

dass ich in dieser Meinung von ihnen gestorben bin, und glaube,

dass sie jetzt noch so gegen mich gesinnt sind. Sie fürchteten

immer, ich störe sie in der Lehi^e vom Abendmahle.

Zum Schlüsse, meine teuren Brüder, bezeuge ich euch, dass

ich euch je aufrichtig und von Herzen gehebet. Wenn ihr mich in

dieser Krankheit zuweilen weniger freundlich gefimden, so ver-

zeiht es mir, ich kann euch nicht genug danken, dass ihr, während

diese Leiden mich gefangen hielten, die Last meiner Geschäfte

auf euch genommen."

Als er geendet, rief er jeden einzelnen heran und drückte

ihm die Hand. Und sie gingen von ihm, die Augen in Tlu^änen

gebadet und das Herz voll unsägHchen Leides.*)

Um diese Zeit kam eine ehrenwerte und tugendhafte Frau

aus einer guten Stadt in Franki^eich express nach Genf, um
Calvin zu sehen, weil sie fiiiher einigemal in Frankreich ihn von

Gott hatte reden gehört und durch seine Vermittlung in der

Erkenntnis der Wahrheit Nutzen gehabt hatte, es war vor etwa

dreissig Jahren. Calvin freute sich sehr, sie nach so langer Zeit

zu sehen. Sie selbst hatte den grossen Wunsch, ihn hier

*) Ich habe diese beiden Ansprachen in der Übersetzung von
Stähelin gegeben.
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predigen zu hören. Da es unmöglich war, begnügte sie sich,

ihn privatim zu hören, soweit es die Schwäche seines Leibes

erlaubte. Von derselben Stadt kam auch ein alter Mann
nach Genf, der von seiner frühsten Jugend an Calvüi ein guter

Studienfreund gewesen war und den er nicht gesehen hatte,

seitdem er von Frankreich geschieden. Es machte ihm das

Wiedersehen grosse Freude. Dabei unterliess er nicht, jeden

an seine Pflicht gegen Gott und das Evangelium zu erinnern.

Das that er so einfach wie möglich und ohne alles gemachte

Wesen, aber keineswegs kalt, sondern mit Eifer und Kraft. Er

stärkte sich dann immer, indem er auf Gottes Willen lauschte

und Hess dazu einige von seinen Freunden zuweilen bei dem

Abendessen das Gebet sprechen, er nahm dazu etliche vom

Lande, welche sich in die Stadt um des Evangeliums willen

zm^ückgezogen hatten. Ein vornehmer Herr aus Frankreich,

der damals in Genf weilte, besuchte ihn öfters und Hess an

einem Tag sein Nachtessen in Calvins Kammer bringen. Am
zweiten Mai erhielt er von Farel einen Brief. Der achtzig-

jälu'ige Mann wollte ihn noch besuchen. Er hat ihm darauf den

mitgeteilten Brief geschrieben. Aber der gute Farel Hess sich

nicht abhalten, sich auf den Weg zu machen, um seinen alten

Genossen und Freund noch einmal zu sehen. Da haben sie sich

zum letztenmal ausgesprochen und miteinander gegessen. Die

teure Erinnerung an ihre Freundschaft und ihre Einheit im

Werk des Herrn belebte sie. Auf welchen Gang der Dinge

konnten sie zurückblicken. Am folgenden Tage predigte Farel

in der Kongregation. Er sagte Calvin das letzte Lebewohl und

kehrte in seine Gemeinde nach Neufchätel zurück.

Von jetzt an bis zu seinem Tode war er nm- im steten

Gebet, obwohl in unausgesetzten Schmerzen. Oft hatte er in

seinem Munde die Worte des Psalm 39: Ich schweige, Herr,

denn du hast es gethan. Ein andermal sagte er aus Jeremias 38

:

Gemebam sicut columba, ich seufze wie eine Taube. Dann

schrie er auch zu Gott: Herr, du zermalmst mich, aber es ist

mir genug, dass es deme Hand ist. Viele wollten ihn sehen

man hätte Tag und Nacht die Thür offen halten müssen, wenn

man jeden befriedigen wollte. Ihm war diese Neugierde nicht
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angenehm und er bat: sie sollten Gott für ihn bitten und ihn

ein wenig ruhen lassen. Auch jihm liebe Männer, deren Besuch

ihn erfreute, schickte er zu ihi^en Geschäften und machte sich

ein Gewissen daraus, sie aufzuhalten. Das war ja seine stete

Art gewesen, dass er sich fürchtete, etwas der Kirche zu ent-

ziehen und seine Freunde zu bemühen, obwohl es ihnen die

grösste Freude auf der Welt war, für ihn etwas zu thun. Es

kam der 19. Mai, der Tag vor dem Abendmahl des Pfingst-

festes. Nach der Sitte geschahen die gegenwärtigen Censm-en

der Pastoren über Leben und Lehie und nachher nahm man

als Zeichen der Freundschaft ein gemeinsames Malil. Calvin

wünschte, dass das Nachtessen in dem Saale seines Hauses ge-

schehe. Er Hess sich dorthin aus seiner Stube auf einem Stuhl

tragen und sagte, als er eintrat:

„Meine Brüder, ich komme, euch zum letztenmal zusehen,

denn nacliher werde ich nicht mehr zu Tische sitzen." Das

war allen ein schmerzlicher Gruss. Er hielt noch selbst das

Gebet und bemühte sich, die Gäste zu erheitern. Er selbst ass

nur wenig. Vor dem Schluss der Mahlzeit nahm er Abschied

und Hess sich in die nahe Kammer ziuilcktragen. Mit lächehidem

Angesicht bemerkte er: „eine Wand wird mich nicht abhalten,

dass ich nicht mit euch im Geist vereinigt bin." Es kam auch

so, wie er es vorausgesagt hatte. Bis dahin hatte er sich noch

trotz aller Schwachheit in einem Stuhl an seinen kleinen Tisch

heben und tragen lassen, aber seit jenem Abend war er so er-

schöpft, dass er sein Lager nicht mehr verliess. War er schon

von Hause aus sehi^ mager, so war er jetzt nur noch Geist, ob-

wohl sein Gesicht wenig verändert war. Der Atem beschwerte

ihn hart. Seine Gebete und Trostreden waren mein- Seufzer als

verständliche Worte, aber sein Auge leuchtete so und sein Ge-

sicht war derartig, dass dieser Anblick genügte, um zu beweisen,

mit welchem Glauben und welcher Hoffnung er gewappnet war.

Der Rat hat ihm noch am 26. Mai ein Geschenk machen

wollen, doch Antoine Calvin wies es zurück, da sein Bruder dem

Tode nahe sei und es nicht annehmen wolle. Jetzt kam der

27. Mai 1564: an ihm sollte das grosse Licht erlöschen. Es

schien, als redete er deutlicher mid leichter: es w^ar nur der
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letzte Versuch der Natur. Am Abend um 8 Uhi' traten die

Zeichen des nahen Todes ein. Es wurde das schnell an Beza
mitgeteilt, der ihn eben verlassen hatte und den er immer am
liebsten sah. Als dieser mit anderen Brüdern herbeieilte, farkd

er, dass er seinen G-eist schon ganz sanft übergeben hatte. Bis

zum Augenblick des Todes hatte er deutlich reden können mit

voller Vernunft und Urteil. Er hatte weder Hand noch Fuss

bewegt, mehr als ein Schlafender denn me ein Toter erschien

er. Als die Sonne des Tages sich neigte, wurde auch das

grösste Licht, das auf Erden zum Heü der Kirche war, in den

Himmel zurückgenommen. Es hatte Gott gefallen an diesem

einen Menschen in seinen Tagen zu zeigen, wie man wohl leben

und sterben müsse. Er hatte 54 Jahre 10 Monate und 17 Tage

gelebt. Die Hälfte dieser Zeit im heiligen Dienst des Evan-

geliums.

Die folgende Nacht und den Tag darauf war eine grosse

Klage in der Stadt. Die Republik vermisste den Propheten des

Herrn, die arme Herde der Kirche beklagte den Weggang ihres

treuen Pastors, die Schule beseufzte den Verlust ihres wahren

Lehrers und Meistei's und alle zusammen beweinten den wahren

Vater und Tröster nach Gott. Viele verlangten ihn noch einmal

zu sehen, als könnten sie wie im Leben so auch im Tode nicht

von ihm lassen. Viele Fremde waren von ferne gekommen,

um ihn zu sehen. Sie hatten den Besuch aufgeschoben, da man

nicht dachte, dass er so bald sterben werde, nun wünschten sie

sehnlich, ihn noch im Tode zu sehen.

Um allen Verleumdungen zu begegnen, wm^de er am folgenden

Tage, es war der Sonntag, begraben. Man hatte um 8 Uhr

seinen Leib in ein weisses Tuch genäht und in einen ganz ein-

fachen Sarg von Holz gelegt. Um 2 Uhr nachmittag wiu-de

er nach dem gewöhnlichen Gebrauch, wie er es angeordnet hatte,

auf den gemeinsamen Kiixhhof Plainpalais getragen ohne allen

Pomp und Glanz. Es war nicht Sitte weder zu reden noch zu

singen. Er hatte einen Grabhügel wie die übrigen. Nicht nur

die Syndics und die Ratsherrn mit den Pastoren der französi-

schen und italienischen Kirche, die öffentlichen Professoren und

die grosse Zahl der Schüler, sondern auch der grösste Teil der
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Stadt, Männer und Frauen, Leute von allen Ständen folgten

seinem Sarge. Der allgemeine Schmerz galt dem unersetzlichen

Verluste des Mannes und währte lange. Gott aber war zu

danken, dass er seinen Diener so lange erhalten hatte. Was
war alles über dies bewundernswerte Werkzeug Gottes gegangen.

Er hat geredet und geschrieben, ohne hegend etwas an der

Lehre zu verändern, die er vom ersten Tage seines Amtes ver-

kündet hat, zu verringern oder hinzuzufügen. Und das mit

solcher Kraft des Geistes Gottes, dass niemals ein Gottloser ihn

hören konnte, ohne zu zittern, und ein Frommer, ohne ilm zu

lieben und zu ehren.

Er wollte keine Lischrift auf seinem Grabe, doch hat ihm

Beza in Gedanken diese gesetzt:

Hier liegt Calvin, der Mann aus Gott,

Der Schrecken Roms, der Laster Tod,

Der Bösen Furcht und Fluch und Hass,

Der Frommen Dank ohn Unterlass.

Du trittst zu diesem Grabe her

Ohn' alle Pracht und Zier und Ehr;

Wer es gebaut, das siehst du bald:

Der Demut arme Liclitgestalt,

Die stets zm^ Seite ihm gewallt.

Suchst du noch mehr an diesem Ort,

Und gehst mit leisem Murren fort.

So denke doch, dass Erz und Stein

Gering und ärmlich wüi'den sein

Bei dieses Namens Glanz mid Schein.

Im Register des Rates steht am 27. Mai: Heute um 8 Uhr
abends ungefälir ist Jean Calvin zu Gott gegangen: vollen

Dank an Gott aus tiefster Empfindung.

Am 13. September 1565 starb Farel. Am 2. Februar 1572

Antoine Calvin.



— 199 —

KAPITEL IV.

Die Klage der Freunde.

Calvins Tod erweckte allgemeine, tiefe Klage in allen

Kreisen der reformierten Kirche.

Farel schreibt an den Pastor Libertet, auch Faber von

Fabri genannt in Lyon, noch ehe er eine bestimmte Nachricht

von dem Tode Calvins erhalten hatte : „0 wenn ich doch an
seiner Stelle weggenommen wäre, und dass er, der so nützlich

ist und so viel gedient hat, nicht gesund ist, ja den Kirchen

unseres Herrn hat er gedient, der gesegnet und gelobt sei über

seine Gnade, dass ich mit ihm, wo ich es gar nicht dachte, zu-

sammenstiess und ihn gegen seinen Willen in Genf festhielt und

dort hat er gedient von allen Seiten bedrängt, mehr als man es

sagen kann, besonders auch durch mich, der ihn im Namen
Gottes nötigte, Dinge anzugreifen, die bitterer als der Tod sind,

obwohl er mich einigemal bat, mit ihm Mitleid zu haben und

ihn wo anders Gott dienen zu lassen, der doch dort immer ge-

braucht wurde. Da er aber trotzdem einsah, dass was ich ge-

waltthätig forderte, Gott entsprach, hat er mehr gethan und

bereitwilliger als irgend jemand und übertraf nicht nur die

anderen, sondern auch mich selbst. welchen schönen Lauf

hat er glücklich vollbracht. Der Herr gebe es, dass wir alle

nach der Gnade laufen, die er uns wie ihm gegeben."

An Haller schi-eibt Beza:

„Endlich also, mein Bruder, haben wir die schwerste Wunde
empfangen, die der Herr allein heilen kann. Unser Vater ist in

die ewige Ruhe gegangen; im Leben und im Tode trotz alles

Widerstandes des Teufels tapfer und selig, so lebt er mehr als

jeder andere in unserem Gedächtnis. Und wir sind elend und

schwach zurückgebheben. Darüber kann ich jetzt nicht viel

reden, doch will ich es mit Gottes Gnade einmal später thmi

und mich im Schreiben darüber trösten."

Blaurer an Bullinger: „Unseren Calvin, den unvergleich-

lichen Knecht Christi Jesu und das so auserwählte Werkzeug,
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beglückTNÜnsche ich wegen des Wegganges in jene himmlische

Ruhe und des Eintrittes in die Freuden seines Herrn. Jetzt

ist er allen Feinden entronnen." Beza an Bullinger: „Ich glaube,

man hat dü^ schon den Heimgang unseres Cahdns berichtet.

Am 27. des vorigen Monats in der Nacht ist er sanft und heilig

unter den Händen der Freunde entschlafen. Ach, mein Yater,

welches Licht nahm uns jener Tag! Am folgenden Tage ist er

hinausgetragen mit der grossen und gerechten Trauer der ganzen

Stadt. Doch darüber nicht mehr. Gestatte das meinem
Schmerze, da ich mich wie ich kann im Herrn tröste, dass ich

nicht immer wieder meine bittern Schmerzen erneuere. Ich

hoffe einmal die Zeit zu' haben, das Leben und den Tod meines

besten Vaters zu beschreiben.^' JonviUiers an Bullinger: „So

gross war der herbe Schmerz durch den Tod meines besten

Vaters Calvin, dass ich vor Betrübnis nichts an dich schreiben

konnte. Der Hingang des grossen Mannes hat meinen Geist so

verwundet, dass ich solche Traurigkeit nicht für möglich gehalten

hätte, so oft er. wieder in meinem Geiste aufsteigt, mit dem ich

so ganz verbunden war. Da es unserem Gott so gefallen, so

müssen wir billig ertragen, was er beschlossen, sonst ist kein

Ende und kein Mass der Trauer."

Bullinger an Beza : „Ich kann es nicht sagen, mit welchem

Schmerz ich von der Wegnahme unseres verehrten Bruders

Calvin gehört habe. Ich fürchte , dass der Zorn des Herrn uns

Schreckliches bringen wird. Denn innerhalb drei oder vier

Jahren sind aus der Kirche Gottes Philipp, Martyr, Musculus,

Hyperius und Calvinus weggenommen, so bedeutende Männer,

durch die Gott den Seinen grosse und viele Wohlthaten bewiesen

hat. Ich missgöune ihnen nicht die Ruhe und dass sie aus

dieser völlig unreinen Welt befreit smd und nun der himmlischen

Reinheit geniessen. Vielmelu* mit allen meinen Wünschen strebe

ich danach, dass der Herr Chiistus mich bald mit ihnen ver-

binde, wenn es ihm so gefällt. Ich beklage es, dass in diesen

stürmischen Zeiten und wütenden Winden, die das Schiff um-

kehren wollen, solche und so grosse Steuerleute aus dem Schiff

genommen werden und das mit grosser Gefahr des Schiffes. Ich

bitte darum den Herrn, dass er aus Erbarmen gegen uns selbst
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der Schiffsfülu-er werde, er selbst uns regiere, er der die sieben

Sterne in seiner Hand hält und zwischen den Leuchtern wandelt."

Der Brief schliesst mit herzlichen Worten füi- Beza als

Nachfolger Calvins.

Am ersten Juni, einem Donnerstag, war Sitzung des Kon-

sistoriums. Der Name Calvins ist in dem Protokoll mit einem

doppelten Kreuz bezeichnet, mit dieser Bemerkmig: Er ist zu

Gott gegangen am Sonnabend, den 27. Mai, zwischen acht und

neun Uhr nachts. Am Freitag darauf war die ganze Kompagnie

der Pastoren und Professoren versammelt. Beza ergriff das

Wort und sprach von dem grossen Verlust, den man durch den

Tod des treuen Diener Gottes und seiner Kirche erlitten habe.

Er erinnerte an die Ermahnungen, die dieser vor seinem Tode

gegeben: wie sie fortfahren sollten, sorgfältig und beherzt ihre

Pflicht zu erfüllen, treulich in der Kirche zu wachen, was sich

ihnen auch entgegensetze, und allen Ehrgeiz zu fliehen. Der

verstorbene Calvin wäre in mitten der Kompagnie und gegen

jeden insbesondere wie ein Vater gewesen. Gott habe ihm so

viele Gnaden gegeben und ihn mit solcher Autorität gegenüber

dem Volke umkleidet, dass jeder um so besser seüi Amt habe

verwalten können. Kein anderer besitze das, ja es hiesse die

grossen Gaben Gottes, die in ihm waren, verachten, wollte man
das meinen. Sie wären von solcher Lauterkeit und so gutem

Gewissen begleitet gewesen, dass es ein jeder gemerkt hätte.

Gott habe sein Benehmen so in allen Geschäften der Kompagnie

gesegnet, dass die Kompagnie niemals des guten Rates und

Urteiles beraubt gewesen wäre. Nie habe er sich selbst

und seinen Vorteil gesucht, sondern immer eine edle Gleichheit

bewahrt. Er habe nie seine Macht gemissbraucht, sondern

allen sich anbequemt, sodass jeder, seine Last leichter getragen

habe.

Besonders schön schreibt Blaurer an Hubertus in Strassburg:

„D. Calvin, das unvergleichliche Werkzeug Christi und von

den Theologen unseres Jahrhunderts, die mis bis jetzt der Herr

übrig gelassen hatte, wohl der erste, hat am 27. Mai nach sehr

heftigen Schmerzen, die ihm durch verschiedene Krankheiten in

acht Tagen kamen und die er geduldig ertrug, den Himmel mit
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der Erde vertauscht und ist als ein guter und treuer Knecht

in die Freude seines Herrn eingegangen, wo er nun ewiglich

mit ihm ein walu-es, des Namens wertes Leben fühi-en wird.

Von ganzer Seele beglückwtinschen wii- ihn für dies so glück-

liche Los. Zur Reise ganz fertig, nachdem so viele grausame

Angiiffe der Feinde, die den Mann mit ihi-en Zähnen zu zer-

reissen wünschten, beschämt waren, ist er in dem ganz ruhigen

und sicheren Hafen des liimmlischen Vaterlandes gelandet. Wir
bitten nun den Herrn, dass er sich unserer erbarme, da er die

besten Führer und Hirten seiner Herde zu sich sammelt und

dass er seine Gemeinde mildiglich erhalte, damit wir nicht wie

iiTende Schafe ohne Hii'ten seien. weh, mein tem-er und

lieber Bruder, wie wenig sind heute diejenigen, die von gött-

lichem Eifer entzündet nicht das, was das Ihrige ist, sondern

was Jesu Christi ist suchen und von der Sorge um seine Kirche

ernstlich bewegt werden. Nachdem fast jenes ganze Geschlecht

zu den Vätern versammelt ist, das nach dem langjährigen harten

Joch der papiatischen Knechtschaft, die die von Ägypten und

Babel übertrifft und die es zu Tode marterte, den Trost der

süssen Freiheit Jesu CMsti in dem wiedererwachenden Evan-

gelium erfahren hat, so ist jetzt kaum der eine und der andere

da, der sich an die Früheren erinnert und diese befinden sich m
einer solchen Masse von Gottlosigkeit und Losgelassenheit aller

Übel, dass sie allmählich verweltlichen und die erste Liebe ver-

lassen. Doch hat der Herr dennoch die Semigen und seien es

noch so wenige, die er kennt. Möchten auch wir unter diese

wie ein geheiligter Eest gezählt seien und bewahrt ; das erbitten

wir Tag und Nacht mit vielen Thränen, ja wir sagen Dank
durch Jesum Cluistum, in dem wir vor Grundlegung der Welt

erwählt sind und kämpfen nun weiter, damit wir heilig und

untadelig vor ihm in der Liebe seien, und so auch durch uns

sein grosser Name auf Erden verherrlicht werde." Am 22. Juni.

Der Brief zeigt den Schmerz und die Lage der Über-

bliebenen: ein kleines Geschlecht kam auf die grossen Heroen.

Der Berner Zerkintes schreibt an Beza: „Den Tod Calvins trage

ich um unseres Staates willen sehi' schmerzlich, doch hat er einen

Nachfolger hinterlassen, der dem Namen und dem Ansehen des
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verlorenen Bischofs entspricht. Ihm selbst ist viel Glück zu

wünschen, dass er in einer kurzen Zeitfrist so viele Widerwärtig-

keiten des Lebens besiegt hat und jetzt in der Ewigkeit das

höchste Gut geniesst, das er verkündet hat. Gott fülu^e alle

dahin, die ihn in Christo Jesu fiomm verehren."

Haller äussert sich so an Beza:

„Obgleich ich den Heimgang des berühmten und gi^ossen

Mannes Doktors Calvin aufs schmerzlichste empfinde und mit

Elisa ausrufe : Wagen Israel und seine Reuter, so beglückwünsche

ich ihn doch, dass ihn der Herr aus dem Elend dieser Welt

und dem Jammer des gegenwärtigen Jahrhmiderts befreit hat

und in seüi himmhsches Reich hinübergetragen und ihm so einen

glücklichen Schluss seines Laufes gewährt hat. Möge er es

geben, dass wii' das unsrige thun nach seinem Willen. Immer-

hin wie traurig ist unser Los, die wir solcher Führer beraubt

sind. Dieses verhäng-nisvolle Jahr nahm uns drei Fürsten unter

den Theologen, kui'z vorher war Martyr gestorben. Was das

bedeutet, weiss der Herr, doch können wir es erraten. Man
muss eifrig bitten, dass uns der Herr vor dem Übel bewahre

und für jene Eliasse Elisasse als Ersatz gebe."

Calvm, der keine Insclirift auf seinem Grabstein haben

wollte, hat viele Epitaphien empfangen in den Versen seiner

Freunde: hebräische mid griechische. Die Strassbm^ger haben

sie uns mitgeteilt: Antoine de Chandien, der Präses der ersten

reformierten Synode in Paris, hat die Klage Frankreichs in drei

Gedichten angestimmt. Das erste lautet also:

Zieht unseren grossen Theologen

Der Himmel in sein Heim zurück.

Der lehile wie der Papst uns hat betrogen.

So zürnt die Erde mit des Neides Blick.

Ich nahm, erwidert drauf der Himmel,

Was mein war und er glaubte fest;

Er könnt' nicht bleiben in der Welt Getümmel:

Vom Himmel war er, drum die Erde er verlässt.

Gebt nach, spricht Gott: ihr sollt ilin beide haben.



— 204 —
Ich gab ihm einen Namen herrlich gross,

Der niemals einen Tod wird haben,

Der niemals ruht in Grabes Schoss.

Der Himmel wü'd unsterblich seinen Geist behalten,

Auf Erden wird gesegnet stets sein Name walten.

Auch römische Zeitgenossen haben die Grösse des Mannes

anerkannt. Florimond Remond, Parlamentsrat in Bordeaux

(vielleicht bediente sich der Jesuit Richeome dieses Namens),

schreibt in seiner Geschichte der Entstehung der Ketzerei

Buch 7, c. 10 über Calvin: Er hatte bessere und mehr geordnete

Sitten als N. und Hess seit semer Jugend merken, dass er sich

nicht zu den Vergnügungen des Fleisches und Bauches fort-

reissen Hess. In einem dürren und schwachen Körper lebte ein

frischer und ki^äftiger Geist geschickt sich zu verteidigen, kühn

im Angriff. Ein grosser Faster selbst in jugendlichem i^lter,

sei es, dass er es aus Gesundheitsrücksichten that und um die

Wii^kungen der Migräne zu schwächen, die ihn fortgesetzt

quälte, sei es, um seinen Geist mehr frei zu machen zum

Schreiben, Studieren und sein Gedächtnis zu verbessern. Kaum
hat Calvin seinesgleichen, deim während di-ei und zwanzig

Jahren, in denen er das Bischofsamt in Genf hatte, predigte er

alle Tage, oft zweimal am Sonntag, las dreimal in der Woche
Theologie und war alle Freitag in der Konferenz, die sie

Kongregation nennen. Seine anderen Stunden galten dem Brief-

schreiben und den Antworten auf Briefe, die von allen Seiten

zu ihm kamen.

Papirus Masson, ein berühmter Mann, spricht in seinen

Elogien so von Calvin: Kaum einen Tag liess er vergehen, dass

er nicht vor dem Volke eine Predigt über heihge Dinge hielt.

Solange er lebte, las er dreimal in der Woche über Theologie,

sehr fleissig schrieb er immer und überdachte etwas. Sein

Körper war auffallend schwach, dm^ch Wachen, Lektüre, Schriften,

Nachsimien, Predigten, Krankheiten und Ereignisse angegriffen.

Er schlief sehr wenig und diktierte den grössten Teil seiner

Werke des Nachts von seinem Bett einem Hausgenossen, der

ihm als Sclu'eiber diente. Nur emmal ass er am Tage, indem
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er das für das wirksamste Mittel gegen die Schwäche seines

Magens und die Schmerzen seines Kopfes hielt. Seine Kleidung

war sehr gering, mehr um den Körper zu bedecken als ihn zu

schmücken.

Der Präsident de Thou nennt ilin in seiner Geschichte eine

Persönlichkeit von grossem Geiste und wunderbar beredt, ein

berühmter Theologe unter den Protestanten.

Als Papst Pius IV. von seinem Tode hörte, zahlte er ihm

diesen Tribut: „Der Einfluss dieses Häretikers bestand darin,

dass Geld gar keinen Reiz auf ihn hatte. Wenn ich solche

Diener hätte, so gingen meine Reiche von Meer zu Meer."



Verbesserungen.

Das Altfranzösisclie hat keine Accente. Ich. bin ihm zuweilen ge-

folgt. — Die Schreibarten Giiise und Guyse kommen vor. — Ich sehe,

dass ich noch Melanchthonismus habe stehen lassen. — S. 24 Z. 20 lies

Presbyterian. — S. 44 Z. 25 Hes ausgerüstet. — S. 45 Z. 4 von u. Hes

Anlange. — S. 64 Z. 13 lies Sarnicius, Z. 15 Alciatus. — S. 68 Z. 4 von

unten lies Traite des Reliques. — S. 70 Z. 4 lies Ablativus. — S. 81

Z, 8 hes befremdlichsten. — S. 83 Z. 9 von unten fehlt ein Komma. —
S. 114 Z. 18 lies Jonvüliers. — S. 115 Z. 19 lies Felix. — S. 116 Z. 17

lies Scrimger. — S. 123 Z. 11 lies Sylvius. — S. 144 letzte Zeile lies

jeder. — S. 150 Z. 25 von oben lies Toden. — S. 156 Z. 3 von oben

Komma nach man. — S. 172 Z. 5 von oben lies reine.



Verlag Yon E. Ungleich in Leipzig.

Von Domprediger E. Mühe erschienen

:

BiWische Merkwlirdigiclteu. 2. aua. leo, kart. 1.90, gbd.250.

.. Neue Folge. 1.60, kart. 1.90,
""•

gbd. 2.50.

liclitstrahleu iu diiukle Bibelstellen. '^.^fSf^,
kart. 1.9U, gbd. 2.5U.

Neue lichtstrahlen in dunkle Bibelstellen. SÄ'eL*
4. Bdch.) 1.60, kart. 1.90, gbd. 2.50.

Das hochwürdige Konsistorium der Provinz Sachsen sagt über diese Schrift

in seinen „Amtlichen Mitteilungen" 1887 Nr. 16 S. 125 so: Das uns vorgelegte

Buch: Lichtstrahlen in dunkle Bibelstellen von E. Mühe, führt mit solchem

Ernst und mit solcher Einfalt des Glaubens und zugleich in so gemeinverständ-

licher Sprache in manche dunklere Stellen der Schrift, das wir gern die Auf-

merksamkeit der Geistlichen unserer Provinz auf dasselbe hinlenken.

Alttestaiueutliclie Evangelien aus Moses Leben Pr^dtten
über Seitenstücke zu den Evangelien aus Mose, 5.20, gbd. 6.—

.

Reich im Auffinden- der Schriftgedanken, einfach und populär in der Aus-
führung, ein Werk, das unserer Kirche und allen evang. Gemeinden von
grossem Nutzen und reichem Gottessegen begleitet sein wird.

(Evang. luth. Gemeindeblatt.)

Prophetische Epistelpredigten °l''dtX'^e\:„^ü„rdeS"
büchern des Alten Testamentes, 5.— ,

gbd. 5.80.

Das Buch ist Pastoren und allen Gemeindegliedern aufs dringendste zu

empfehlen, (Litteraturblatt,)

Die Leidensgeschichte Jesu Christi, „^gS?rdctASet'S
erklärt in 15 Predigtvorträgen. 3. Aufl. 1.80, kart. 2.25, gbd. 2.90.

So müssen Passionspredigten gehalten werden; ja, dies ist der Ton, in

welchem überhaupt gepredigt werden müsste, wenn die Gewissen sofort em-

pfinden sollen, dass es sie angeht bei Gefahr ihres Lebens für Zeit und

Ewigkeit. (Friedensbote.)

Das enthüllte Geheimnis der Zukunft Z'^JS'lrSTr
Welt. Auf Grund biblischer Forschungen für das Volk dargelegt. 7. AutL

mit einem Anhange. 1.80, kart. 2.10, gbd, 2,70. Bereits über 15000 Exem-

plare verbreitet!

Die Pastorale Würde im Kirchendienste. L-,f"Ä^Tei
Vorträge gezeichnet. —.75.

Rai« IKAprvIoilhA Eine biblische Betrachtung der finstern Gebiete der

Vm ilUlJlglaiUUüi Sympathie, Zauberei, Geisterbeschwörung etc.

2. verm. Aufl. —.50,

Ist das Ende nah? SS?n.^riun.'"*.4a.'""°"'-'°""''°^



Yerlaa: von E. Ung:leicli in Leipzig.

Kircliengeschichte im Gnmdriss
von

Rud. Sohm,
Prof. d. Rechtswissenschaft in Leipzig.

9. Auflage, o.— ,
geb. 4.

—

Bianeu 6 Jahren 9 Auflagen.
Ein neues Buch, das sich bald einen grossen Kreis von Lesern gewinnen

wird. Ist es schon an und für sich interessant, wenn ein Jurist, und zwar einer
der namhaftesten, eine Kirchengeschichte schreibt, so gewinnt das Buch auch an
sich durch die Art, wie es geschrieben ist, das Interesse des Lesers im
hohen Masse. Das ist kein trockener Leitfaden zur Repetition, sondern ' ein

tief gehaltvoll es Buch mit eigenen Gedanken, wie man es ja auch von
einem Manne wie Sohm nicht anders erwarten kann. Die Kirchengeschichte
wird als Teil der Weltgeschichte zur Anschauung gebracht und ein Einblick

gewährt in die geistigen Kräfte, die vom Cnristentum in die Welt ausgeströmt
sind Eine neue Aufgabe, von einem Meister unternommen, und zwar von
einem Meister, der auch mit vollem Verständnis mitten in der
Bewegung der Zeit steht und es versteht, die Beziehung zur Gegen-
wart hier und da in die Darstellung hineinleuchten zu lassen.
Ist das Buch so empfehlenswert wegen seines Inhaltes, so ist es dies in

gleicher Weise wegen der Darstellung. Da finden wir bei aller Knappheit des
Ausdrucks eine vollkommene Durchsichtigkeit der Sprache, die schon bei der
Lektüre der ersten Seiten einnimmt und unwiderstehlich fesselt.

Dr. W. B. (Theolog. Litteraturbericht.)

So ist dieses Buch, das in köstlicher Klarheit einen Überblick über das
Werden der Kirche und über die Gestaltung der Religion gewährt, ein
wahrer Schatz zu nennen. Ein Schatz, nicht etwa für Theologen,
sondern für jedes gebildete Haus, in welchem noch eine wenn
auch noch so dunkle Sehnsucht nach dem Göttlichen und Ewigen
lebt. (Hambg. Nachrichten.)

Die vorliegende Schrift ist in jeder Beziehung eine bedeut-
same litterarische Erscheinung. (Leipz. Ztg.)

Das evangelische Kirchengebäude.
Ein Ratgeber für Geistliche und Freunde kirchl. Kunst i. Verb. m. Baurat

Mothes und Architekt Prüfer herausgegeben von Professor der Theologie

V. Schnitze. Mit vielen Illustr. 3.—,
geb. 4.—

.

Vielfach amtlich empfohlen.
Das Buch vereinigt in vollkommenster Weise, was nur

irgend an es gefordert oder von ihm erwartet werden kann. Es
erscheint in jeder Hinsicht trefflich geeignet zur Erreichung
seines Zieles. (Evgl. Kirchenztg )

Das Werk soll hiermit bestens empfohlen sein, zumal auch die

70 Abbildungen von Kirchengebäuten und Geräten manche Fingerzeige geben,

wie man beim Bau evangelischer Kirchen zu verfahren hat.

(Wächter unterm Kreuz.)

Wir zweifeln nicht, dass die Verfasser sich reichen Dank für ihre

weihevolle und wohlgelungene Arbeit verdienen werden.

(^ Reichsbote.)

Gebaiier-Schwetschke'sche Buchdruckerei, Halle a. S.
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